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Zur Deutung des Freiburger Stadtsiegels 1 

Ein Beitrag zur Erforschung der Symbolik von Königsfrieden und Königsbann 

Von B e r e n t S c h , i n e k ö p e r 

Siegel- und Wappenkunde werden nicht immer als b esonders ertragfähige 
Forschungsbereich e angesehen. Meist gelten sie als Gehilfen der eigentlichen 
Geschichtswissenschaft, der es demnach a llein vorb ehalten blieb e, vom Baum 
der Erk enntnis zu zehren. Nur ausnahmsweise, wie bei der Lönmg gene-
alogischer Zusammenhänge, ,verden Heraldik und Sphragistik in den Vorhof 
de Allerheiligsten eingelas en; sonst aber bleibt die Arbeit auf diesen For-
schungsgebieten meist interessierten Laien, wie den oft direkt betroffen en 
Angehörigen des Adels, pensionierten Offizieren, Künstlern und gelegentlich 
einigen Archivaren und Herausgebern von Urkundenbüchern überlassen. 

un wäre es zweifellos unger echt, wollte man nicht anerkennen, daß von sol-
chen Kräften in bezug auf die ammlung des Materials sehr Iützliches gelei-
tet worden ist. Es kann aber andrerseits nicht übersehen werden, daß diese 

häufig eigen e zeitbedingte Vorstellungen bevvußt oder unbewußt auf diesen 
Bereich übertragen haben. So war z.B . die Heraldik lange Zeit zu einer ge-
wissen Sterilität verurteilt, weil man glaubte, die fest en Regeln und Vor-
schriften, welche die monarchischen Heroldsämter des 19. Jahrhunderts in sehr 
starrer Weise für ihre modernen Aufgaben entwickelt h atten, im völlig anders 
gearteten Mittelalter aufdecken zu können 2

• Eine andere Richtung ließ sich 
von abwegigen Vorstellungen über die germanische Vergangenheit unseres 
Volkes leiten. Sie vermeinte deshalb in allen vVapp en Spuren der gerrn.a-
nischen Runen wiederfinden zu können 3

• Ähnliche Irrwege ließen sich noch 
unschwer anführen. Es zeigte sich aber hier wie auch sonst, daß moderne Ver-
hältnisse sich ebensowenig auf die Vergangenheit übertragen lassen wie phan-
tastische Wun chbilder. Vielmehr muß die Vorzeit aus sich selbst heraus erklärt 
werden . Das b edeutet für Teilgebiete wie Heraldik und Sphragistik, daß sie 
nur aus einer umfassenden Gesamtkenntnis der Vergangenheit heraus und 
unter Verzicht auf moderne Vorstellungen mit Aussicht auf Erfolg nutzbar 
gemacht w erden können. 

ur am Rande ei übrigens vermerkt, daß auch die Kunstgeschichte, von 
einigen wenigen Ausnahmen abgesehen, die genannten Arbeitsbereiche ziem-

1 Für die folgenden Darlegungen, die am 28. April 1960 vor dem Brei gau-Gesch ichtsverein „Schauins -
land" vorgetragen wurden , ist aus verschiedenen Gründen di e äußere 1•'orm des Vortrags beibehall en 
worden. 

2 Vgl. 7,. B. F. Hauptmann, W appenrecht, Bonn 1896. 
3 B. K o er n er, Handbuch der H erold kunst , Bd. 1-4, Görlitz 1920 ff. 
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lieh sliefmüti.erlich ZLL b ehandeln prlegt 4
• Es bleibt also hier noch Yiel z u Lun. 

Dafür besteht aber auch die Hoffnung, daß mit n eue n Metboden noch neue 
Erkenntnisse n1.öglich sein ·werden. 

Das verhältnismäßig geringe Interesse der allge mein e n Ge chichi.c au der 
Siegel- und "\Vappenkunde ist um so mehr zu b dauern, als da mit h ä ufig ein 
ganzer Komplex YOn direkten Zeugnissen der Vergangenheit unbeachteL 
bleibt, der die schriftlichen QueHen auf mancherl ei "\\T eise ergänzen könnte. 
Unsere Kenntnis insbesondere vom. Mitte lalter b eruht auf ein er so dünnen 
Quellenbasis, daß gerade hier jede Enveiter u ng drin gend erw ünscht sein 
dürfte. 

"\Venn on den freilich keinesfalls ·wertlosen Schriftbändern und Legenden 
der iegel abgesehen wird, dann gehören die Siegel un d die Wappen zu den 
Sachdenkmälern, oder wenn man anders ·will, zu den Überresten der V er-
gangenh eit. Anders als die schriftlichen QueHen , die sich d Medimns der 
Sprache - oft einer fremden Sprache - b edien en , spricht also a us Siegel und 
Wappen die Vergangenheit direkt zu uns. Freilich handelt es sich hier um 
eine „Sprach e", die dem modernen Menschen fr emd geworden und für ihn 
daher sch-·wer zu Yerstehen ist. 

In j enen Zeiten, als die Mehrzahl der Menschen noch keine chrift kannte, 
mußte man bestrebt sein, bestimmte Tatbestände auf eine andere Weise zu 
verde utlichen oder dauernd festzuhalten. Dies g ilt insb esond re für geistliche 
oder rechtliche Verhältni sse und Vorgänge, die man deshalb nicht auf eine 
ab strakte, sondern auf eine allgemein verständliche, sinnfällige Weise einem 
größeren Kreis klarzuleg n suchte. Hierzu stande n b ekanntlich die verschie-
densten Möglichkeiten offen, auf die an dieser Stelle nur andeuhmgswei e 
eingegangen ·werden kann. Es sei vor allem aLLf das Sinnfälligmachen ver-
schiedenartiger Tatbestände durch symbolisch e Handlungen oder Zeichen ver-
wiesen. Dazu gehören vor allem die Abzeichen der H errscher die sich zu 
Herrschaftszeichen und damit zu einer besonders wichtigen Gruppe der sym-
bolischen Zeichen entwickelten, ferner die Rechts·wahrzeich en, durch die ab-
strakte rechtliche Vorgänge sinn lieh faßbar gern acht werden sollten, die Alle-
gorien, die noch uns ern Voreltern so sehr gelä ufig waren, und in gewisser 
'\IV eise auch "\V appen und Si gel. D er heutige Mensch wird oft durch das Selt-
same oder die Schönheit solcher Zeichen und Symbole angesprochen. Ihren 
·wahren Sinn kann er ab er nicht mehr ohne eine gewis e Schuhmg verstehen. 
Für den mittelalterlichen Menschen waren diese Dinge leichter zu erfassen, 
·weil e r in die er B ziehung bereits seit der germanischen Frühzeit sehr g ut 
vor gebildet war. 

"\Vill man nun als Historiker diese symbolische Sprache der Dinge und 
sinnfälligen Handlungen verstehen. so bleibt nur die Möglichkeit. sich in die 
Vorstellungswelt des Mittelalters wieder hine inzudenken. Dabei darf man 
sich allerdings k einesfalls blindlings durch die eigen e Phantasie leiten Jassen. 
obwohl ohne dieses Einfühlungsvermögen eine Deutung nie möglich sein wird. 
Die Methodik, die hier a nz uwend e n ist, beruht - nach H eranziehung der 
meist nur spärlich vorhandenen chriftli ch en Nachrichten - vor allem auf 

4 

{ Darn vg l. A . v . Brandt , ·w erkzeug de I-Iis torikers. Urban-Bücher 33, lutlgart 1958, . 102. An 
ne uer en kun slh isto ri sche n Arbeiten sei vo r a ll em auf die Veröffentlichungen von 11 ans W e 11 t z e 1 
ve rw iese n, z. B. Mitlel a ller liche Gemmen, Z. d. V. f. Kunstwi se nsdrnfl, Bd. 8, 19-H , S. 45 ff.; Mi!tel-
a l te rl. Ge mm en vom Oberrhein und verwandte Arbeiten. Form und fo ha lt , Ku n tgesch. tud ien Otto 
Sd1midt zu m 60. Geburt tag , StLt tlgart 1950, S. 145- 158; llalieni sche Stempel und iegel al l Anlieo im 
13. und J4. Ja hrhuncl erl, Milt. d. Kunsthisl. In t. F lorenz 7, Dü eldorf 1953-56, S. ,3-86. Vgl. auch 
F. K J e t l e r , Die Kunst im ö lerreichi schcn Siegel , ·wien 192:-. 



dem Vergleich. Eine solch e Methode ist nahi.rlich gewissen Gefahren aus-
gesetzt. Allzu simplen Kombinationen und Annahmen ·wird man hier nur ent-
gehen. wenn man sich an eine Grundregel historischer Forschung überhaupt 
hält. Diese be agt, daß für die Klärung einer Einzelfrage möglichst alles 
irgendwie Yorhandene Material h eranzuzieh en ist. Wenn die geschehen ist, 
muß es darauf ankommen, die Belege streng nach Zeit und Raum ausein-
anderzL1haHen. Endlich mllß jeder einzelne Nachweis genauestens auf seine 
individuellen Voraussetzungen 11 nd Bedingunge n untersucht 'Werden, eh e er 
in ein e größere Gesamtkonzeption hineingestellt werden kann. Dabei darf 
man natü r lich nicht überall die gleichen D enln,\Teisen suchen. Alle sich bie-
tenden Möglichkeiten und ihre eventuellen Varianten müssen in j edem Einzel -
fall e in ErwägcLn g gezogen ·werden. Das sind sicherlich sehr sch-wer zu erfül-
lende Voraussetzm1gen. Aber nur so wird sich scheinbar Ähnliches von wirk-
1 ich G leichart ige m absondern lassen und ·werden neue Erkenntnisse zu ge-win-
J1 en sei n. 

Die hier nur in einigen Hinweisen angedeutete Methodik ist nicht von 
heute auf morgen h erausgearb eitet worden. Seit Jakob Grimm, dessen Deut-
sche Rechtsaltertümer den noch immer unentbehrlichen Ausgangspunkt auf 
diesem Forschun gsgebiet bilden, hat sich eine ganze Reihe von Forschern mit 
mehr oder weniger Erfolg der „Symbolforschung" zugewendet5. Entscheidende 
Fortschritte verdanken wir dem Göttinger Ordinarius für mittelalterliche 
Geschichte, Percy Ernst chrarnm 6

• Seine vor ·wenigen Jahren erschienenen 
nLersuchungen über H errschaftszeichen und Staatssymbolik des Mittelalters , 

an denen sich auch eine Vielzahl von b esonders qualifizierten Sachkennern 
beteiligt hat, mögen, -wie v iele große 'Würfe, in Einzelfragen noch weiter-
zuführen sein. Was aber diese Aneinanderreihung genial behauener , Verk-

Li.tcke so ·wertvoll und zukunftweisend macht, ist die Tatsache, daß hier eine 
Methode zur Vollendung geführt wird, mit deren Hilfe bisher unzugängliche 
oder wenig beachtete Geschichtsquellen höchster Aussagekraft gewonnen und 
ZLLm Sprechen gebrach t ·werden. Die Arbeiten Schramms und seiner Mitarbei-
ter beschäftigen sich mit den Herrschaftszeichen, -worunter - um nur die 
wichtigsten zu nennen- Krone, Szepter, Thron us-w. verstanden v.rerden . D ie 
Siege l- u.nd Vv appenkm1de hat auch er nur insofern herangezogen, als sie für 
sei ne Fragestellun gen Erträge abzcnverfen versprach7

• Angesichts des ein-
gangs charakterisierten Forschungsstandes auf dem genannten Gebiet bedarf 
e zunäch t noch v ieler Einzeluntersuchungen, um auch dieses in v ollem Um-
fang der ymbolforsch un g nutzbar zu machen 8 . 

;; E inen umfassenden überblick über die auf diesem Geb iet bis 1941 geleiste te Arbe i t bieten K. v. 
Ami r a und C. Fr h. v. S c h wer in , Rechtsarchäologie, Deutsches Ahnenerbe Bel. 2, Berlin-
Dahlcm 19-!3. 

G Di ül ter n Arbeiten von S c h ramm vgl. bei v. Ami r a - v . S eh wer in a. a. 0. . 238. Ferner 
der s., Die Erfor chung der mittelalterlichen Symbo le, vVege und Methode n. Ein!. z. B. Se h w in e -
k ö per, Der Handschuh im Rech(, Amterwesen, Brauch und Volksglauben. Neue deutsche For-
schungen Abt. i\litte lalted. Gesch . Bel. 5, Berli11 1938, S. V-XVIII: der s., Herrschaft ze ichen und 
Staatssymbolik . Bel . 1-3. Schrif_len 1. Monumcnla Germ an iae hisiorica XIII, 1-3, Stuttgar l 1954-56; 
cl er ., über cl1c IIerrschaflszc1chen cle-s Mittelalters. i\lünchner Jhb . cl . Bildenden Kunst, III. Folge I, 
1950, ebcl. 1951. S. 43-60 : cl er s., Die Geschichte des mitte la l terlichen Herrschertum im Lichte der 
llerrschaflszeichen. HZ 1:- , 195-! , . 1-24 ; cl er s .. D ie Anerkennung Karls des Großen al s Kai ser, 
llZ 1:-2, 1951, . 449-515. 

c h ramm , IIcrrschaftszeichen a. a. 0. Bel . lII , S. 963 ff. 
:'i.ltere Einzelarbcilen von leid er o[t zweifel haftem Werl sind zu erseh en bei E. Fr h. v. Be r c lt e m , 
lleralclische Bibliographie, Lpz. 193:-: von 19-!5- 1956 e rschienene Arbeiten vg l. bei E. Kitte 1 , Wap-
pen und Siege l im Sch rifttum der Nachkricg ze it. BI. f. d. Landesgeschichte Jh g. 93, 1957, S. 359- 60. 
Als recht brauchbar crwei t s ich die von F. K ii c h angeregte Arbeit : E. Kaufmann. Stud ien 
iibcr Ami ' icgcl des 13. und 1-J,. Ja hrhund erts vornehmlich in Hessen, Di s . phil. i\Iarburg 193:- . 
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Eine solche Teiluntersuchung 'wollen wir hier unternehmen. vVenn ,vir 
uns dazu dem engeren Freiburger Interessenbereich zuwenden, so werden ·wir 
uns auf Grund des Gesagten doch auch v,rieder in die Weite des oberdeutschen 
Raumes hinausgeführt sehen. In Einzelfragen werden wir sogar weiter aus-
holen müssen . \'fy as dem Einsichtigen längst klar ist, v,rird auch hier wieder 
deutlich: Die lokale Forschung, mag sie auch noch so intensiv und mit Begei-
sterung betrieben ·werden, führt zu nichts, wenn sie nicht in zutreffender 
Weise in den Gesamtablauf der Geschichte hineingestellt werden kann , wie 
uns denn die lokale Forschung nur dann Sinn zu haben scheint, wenn sie die 
Bausteine für die Erkenntnis der allgemeinen Zusammenhänge liefern will 
und kann. Wir geben uns also der Hoffnung hin, daß am. Ende unseres W eges 
auch ein über die lokalen Belange hinausgehendes Ergebnis verbucht w et-
den kann. Es geht im Grunde bei unserem Thema ja darum, die von der all-
gemeinen Symbolforschung herausgearbeiteten Methoden nun auch der Lan-
desgeschichte und der lokalen Forschung nutzbar zu machen. Im Hintergrund 
unserer Fragestellung werden alsbald die allgemeineren Probleme der Hohen 
Gerichtsbarkeit, des Landfriedens und der Stellung des deutschen Königs 
gegenüber werdenden Städten und Landesherren auftauchen. Wir dürfen also 
hoffen, auf neue Vil eise einen bescheidenen Beitrag zu der Lösung von Fragen 
beisteuern zu können, die von der allgemeinen Forschung in den letzten Jahr-
zehnten immer w·ieder erörtert ·wurden. 

Als Ausgangspunkt für unsere Fragestellung fassen wir nunmehr die 
älteren Siegel der Stadt Freiburg ins Auge9

• Das davon streng zu trennende 
v\T appen der Stadt bleibt in unserem Zusammenhang ohne entscheidende Be-
deutung. Wir brauchen es hier also nur zu streifen, um die Trennungslinien 
möglichst klar heraustreten zu lassen. Die Tatsachen, von denen wir aus-
zugehen haben, sind genügend bekannt. Und die erneute Beschäftigung damit 
mag zunächst wenig ertragreich erscheinen. Der eindrucksvolle weiße Schild 
mit dem roten Kreuz erscheint überall im Stadtbild, und wem er nicht an 
vielen Gebäuden entgegentritt, dem begegnet er doch an der schmucken Stra-
ßenbahn oder in den sommerlichen Blumenrabatten des in so anziehender 
Form wiedererstandenen Stadtgartens1 0

. Abbildungen des anderen Symbols 
städtischer Eigenständigkeit, des Siegels, kann man täglich berühren, wenn 
man auf einen Kanalisationsdeckel oder auf das Pflaster vor dem Rathaus-
eingang tritt11

• Gelegentlich flattert es als nicht immer willkommener Gast 
auf einem amtlichen Schreiben ins Haus. 

Es fällt nun auf, dafl sich Freiburg in Gestalt von Wappen und Siegel 
zweier Zeichen bedient, die in ihrer äußeren Gestaltung völlig von einander 
abweichen . Die Erklärung dafür liegt in ihrer verschiedenen Entstehung und 
in ihrer ursprünglich verschiedenen Verwendung. Bekanntlich sind die Siegel 
im allgemeinen sehr viel früher in Gebrauch gekommen als die Wappen 1 2

• Sie 
dienten zunächst fast ausschlieRlich, später noch in zweiter Linie zum. Ver-

9 A. P o in s i g non , ü b er Si egel , Wappen unc.l Bann e r c.l e r S tadt Freiburg i. Br., Adreßbuch der 
Stadt F r eiburg 1889, S. 1- 16 ; F. G e i ge s , D as hi s tori sch e Wapp en der S tadt F r eiburg J. Br. i. Schau-
in s la nd 9, 1882, S. 22-25; c.1 e r ., D er m1ttelalle rl1che Fe ns te rschmuck des F r eiburger Mun ster s, 
Schauin sla nd 56-58, 1931 , S. 63- 67, 75- 76 ; S i ege I d e r bad i s eh e n St ä dt e , hr sg . v. d . Bad . 
H ist . Komm. , Heft III , He id elber g 1909, . 54- 55 , Tafel CXI-CXVI; ü ber das Vork ommen de r ver-
schi edenen ä lter e n S tadtsiegel vgl. j e tzt Freiburger UB , hr sg. v. F. H e f e I e, Bd. I , F reiburg 1940 , 
Tex t zu den Siegellafeln S. 11. 

1 0 Abb . s . Fr e ibur ge r AI man ach 1 9 6 0 , Titelblatt. 
11 Abb. cbd . S. 92. 
12 E. E w a 1 d , Siegelkunde , v . Below·-Meinecke , Handb . d. _ma. _u . n. Ges ch ., Abt. IV, Be r.lin-Münch en 

1914 ; knapp ab e r gut auch v. Brandt , Werkz eug des H1 s tor1ke rs a . a . 0 . 
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schluß von Schriftsüicken verschiedenster Art. Zu diesem Z·weck wurde, wie 
noch heute, mit Hilfe eines Siegelsternp els ein Abdrucl auf einer modellier-
baren Masse. wie vVachs oder Siegellacl , erzeu gt, die zugleich zum. Haften 
auf dem z u verschließe nde n Schriftstück gebrach t wurde. In j e nen Zeiten , in 
denen die Kunst des Schreibens auf einen ganz kleinen Kreis, im allgemeinen 
von Geistlichen, beschränkt blieb, erhielten die Siegel eine Aufgabe, die ihnen 
vorher nur in gerin gerem Maße eigen gevvesen war . Sie dienten j etzt näm-
lich nicht 111.ehr in erster Li nie al Ve1· ch]ußmittel, sondern nahmen nun immer 
mehr die Stelle der Untersch r ift des Urkundenausstellers ein. Ihre Aufgab e 
bestand also vorwiegend in der Beglat1bigung von Schriftstücken und der en 
Recht inhalt. Die Siegel mu fH e n desl1 alb o gestaltet werden, daß sie als nicht 
zu verwechselnde Zeichen cli~ besonderen Verhältnisse und die rechtliche 
Stellung des Sieglers zum Ausdruck kommen ließen. D a sich Abdrücke von 
Siegclstempeln verhältnismäßig leicht h erstellen und anbringen ließen, ua-
len diese in Zeilen vermehrter Schriftlichkeit einen Siegeszug ohnegleich en an . 
So beherrscht die Siegelurkunde weite Teile des mittelalterlichen Schrift-
verkehrs. , Varen es zun ächst Kaiser m1d Könige ge·wesen, die sich vor allem 
der Siegel für die neuen Zwecke bedienten. so folgt e ihnen sehr b ald die hohe 
Geistlichkeit, dann der hohe Adel und schließlich der niedere Adel und die 
gewöhnliche Geistlichkeit. Städte gebrauchen eigen e Siegel nicht vor der Mitte 
de 12. Jahrhunderts. An erster Stelle steht hier das große u n d eindrucksvolle 
Siegel der Stadt Kö ln , das 1149 erstmalig ersch eint1 3 • Im weiteren Verlauf des 
12. Jahrhunderts legen sich dann Trier, Mainz, Aachen, Soest und V\Türzburg 
eigene städtische Siegel zu. In Oberdeutschland setzt de r n eu e Brauch erst im 
beginnenden 13. J ahrhundert ein. Die Stadt Freiburg, damals Z'Nar nicht zu 
den ältesten, wohl ab er b ereits zu den b edeutendsten Städten gehörig, liegt 
mit ihrem vermutlich auf 1218 zu datierenden Sieg 1 mit an der Spitze hinter 
Straßburg, dessen Siegel bereits 1201 vorkommt. Fast gleichzeitig beginnen 
Kolmar (1214), Zürich (1225), Freiburg im üchtland (ca. 1218- 1225), Bern 
( l224) und Basel (1225) in unserm Raum eigene Stadtsiegel zu gebrauchen. Die 
Plötzlichkeit, mit der die Siegel der Städte im oberdeutschen Raum er sch ei-
11 cn, ·wird im allgemein en mit der Bestimmun g in Zusammenhang gebracht, 
die später im SclrNabenspiegel Aufnahme gefunden hat: ,,Die stete suln ouch 
insigel han, doch mit ir h erren willen; 'v\r ai1 anders habent si niht kraft. "14 

Seit dem ausgehenden 13. und dem b eginnenden 14. Jahrhundert lassen sich 
übrigens infolgedes en a11 eh b ei den kleineren Städten eigen e Siegel n achweisen. 
Die im Schwabenspiegel niedergelegte Bestimmung über die Siegelführung der 
Städte hat aL1ch für deren äußere Gestaltung Folgen gehabt. Denn von hier 
aus ·wird die Übernahme landesh errlicher Siegel- und Vv appenbilder durch 
die tädte erklärlich. Die ältesten städtisch en Siegel bevorzugen nämlich noch 
den Stadtpatron oder eines seiner Attribute, wie z. B. die Schlüssel des hei-
ligen Petrus. Daneben spielen symbolisch e Darst ellungen des Stadtbildes, 
seiner Kirchen. Türme und bedeutenden Gebäude ebenfalls schon recht früh 
eine große Rolle. ichcrlich ·war dafür die von der Antike h er überkommene 
Dar i..ellu 11 g der Aurea Roma, die insbesondere von den Kaiserbullen dem 
früheren Mittelalter geläufig blieb, als Vorbild ·wirksam. Es sind dann die 
königlichen tädte gew esen. die das bisher auf die Kaiser- 1111d Königssiegel 
beschränkte l ·Ierrscherbi]cl oder auch den j·etzt als , Vappen des R eiches er-

l :l 'e y l er. Geschichte der Siegel, Lpz. 1 9-!. . 302 f. 
14 Sc h ,1 ab e n s pi e g e l Cap. CXXXIX . .l ; vgl.Kau (man 11, tudien über Amtss iegel a. a 0. S.:; f. 
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sch einenden R eich sadler in ihre iegel aufgenomme n h ab e n. lhn en i ncl da n n 
die Städte d es Adels gefol gt , indem ie m eist R eiterbilder ih rer Slacl1h erre 11 
i.ibern ahmen. La11clesh errliche "\\Tapp e n. d e re n ich Fi.i esle n und Ade l nich l 
vor d er zweiten Hälfte d es 12. Jahrhunder ts zu b edie nen b eg inn e n. i ncl ent 
nach der Mitte d es 13 . Jahrhunderts im städtisch en Siegelbild gef üh rt ·worden. 
Man hat sich dabei nicht imm er ganz ge nau a n d as Vorbild geh a lL e n. so nd ern 
es gelegentlich in E inze lhe ite n abgew a nd e l L 

un dürfen aber die städtisch n Siegel k ein esfalls a ls "\\Tappen der b ei.ref-
fenden Orte an geseh en ·werden. ob-wohl die Fä ll e nich t selten sin d. daß sich 
die Stacltwappe n a u d n s lädtischen iege l n b zw. umgek eh rte n lwick eH habe n. 
Die Wappen haben nämlich eine gan z ander e H erkunft a ls die Siegel. Sie 
n ehmen ihren Au sgan g v on d en k ämpfend en Ritterh eere n d e J2. Jah rhun -
de rts15. Damals hatte der Stand der Rüslu ngen solche .F'or rn en erre ich t, daß 
die Kämpfenden k aum m ehr v on einander z u l1nle r sch eide n ware n. Es be-
durfte also b esonder er E rkemnrn gszeich en , urn_ die k äm pfende n P arteien w ie-
d er fi.ir F eind und Fre und k enntlich zu m ach en. Diese Au fga be ·wu r d e dem 
ritterlichen Schild zute il, d e r d em Gege n über a ls Schu tz e n lg·egengeh a li.en 
'Nurde. Auf ihm ·wurden zuer st b esonder e K e nn zeich en a ngeb rach t. Diese w ur-
d en bald sehr m annigfalti g ausgestaltet und b esonde r e a Uerd in g nich t Yöll ig 
starre R egeln für ihre D a r st ellun g entw ick e lt. Unter d iese n Verh ä ltnissen isl 
e zu ver st eh en , daß die Städte zunächst 1 einer e igenen "\1/ ap pen bedurften. 
Solange ihre H eer e mit d en Truppen d es Kaiser s oder der Lan desh erren 
l ämpften , führt en sie der en --Wappen und A bzeich en. Erst a ls die Städl in 
zun ehmendem Maße selbständige militärisch e O ntern ehnrn nge n z u Ei.ih ren 
b egannen, machte si ch auch d as B edürfnis n ach eigen en --w ap pcn b em erk bar . 
] nfol ged essen e r sch ein e n städtisch e --Wap pen ni ch t v or dem j 4. Jah r hundert. 

Auch das F reiburger ,Wappen 1 orn 111 l nich t -vor der Mi He d ieses Jahr-
hunderts v or16. Das rote Kreuz im ·w eiße n F'eld ist vermut lich ein u rsprüng-
lich es Fahn e nzeich en. Es ·wird aus de rn Stadtb anner h ervorgegan ge n sein. 
G ewöhnlich nirn_rn t man an, daß es de r Fahn e eines der d rei Si.ad lpai.ro ne, 
d es h eiligen G eorg, entnommen vrnrde 11 i st Zur endgüldigen K lär un g d iese 
Proble ,ns, das un s hier nicht inter ess ie r en soll, 1nüfüe d ie Ikon ograph ie die-
ses H eilige n eb e nso unter su cht ·w erde n wie die E ntst ehun g ähnlich er Kretr z-
·wapp en, die b ekanntlich im deu tsch en Südwes le n, in der Schweiz und Savoyen 
k ein esfalls selten sind. A u ch die Frage. ob nich t doch e in Z usammenha ng mil 
d e n urkundlich b eleg le 11 Marktkreu zen und ä hnlich en B ann zeiche n besteht. 
wäre erneut zu pri.i fen. 

U n ser e Aufmerksamkeit soll nun nich t diesen Problemen. sondern denen 
d er ä lt e r e n S tacHsiege l ge lten. D as bi sh er älteste üb erlieferte S iege l der Stadt 
Freiburg ist b ekanntlich nur am sogen ann te n Stadtrod el vo n etwa l2 l 8 er-
halten (Abb. 1)17. Es hat einen Durchmes e r v on 52 nun und sle lll ein Yon z, vei 

15 vgl. j etzt eh r am m Herrschaftszeich e n a.a.O. Bel. TII :. . 966H.: 0 . Ren] hoff. Slaclh,appcn 
u nd Stadtsiege l, Festschr ift E dmu n d E. ' lengel, J\ l linsl r--Köln 1952, . 56 ff. 

JG vg l. Poi nsigno n a . a. 0 ., . 9 ff . 
17 vg l. II e f e 1 e _ Fre iburger UB, Bel . I, . 14 f. Ir . 3 1. Text zu den iegellafeln . IJ, iege l laf_el 1, 

1 11. 2. D ie Legende des ei nzigen erhaltenen Abdrucks i l z. T. zerslörl. Den vollen Texl naC'h _einem 
bi sh e r un beka nnten S iegel ze igt eine Zeichnung in de m Compendium aclornm scu Annalc-s Sancl1 Pel_r1 
in nigra sil va des P. Gregor i u s Baumeister (GLA Kar lsrn l~e, Bel. T, J,5 , fol. 42 Nr. 6),_ clic 
m ir Herr O ber a r ch ivral Dr . ·w e 11 m er dankenswe rterwe ise zugang l1C'h machte. - \\legen sc1ncr 
G r öfle h ä l t F . H e f e l e (Fre iburger Uß Bel. I, . 15) clas ,o rl iegencle Typar Hir ein so_genannles klei-
nes iege l. D er tempe l l[ wä re d a nn a l das zu lempe l 1 ~·ehö l'l g·e und etwa gle 1c:hzeil1g ,en,·endetc 
grofle Siege l a nzu se l1e n. B cl e nk lich gegen d iese A nn a hm e s l1111ml nu r. dafl an dem lacHrodel Ion ehrn 
1218 das kl e in e iege l [ a nge b rach t wurd e. \•Va hrsche 1nl1 ch wa r da ma ls Slcmpcl l[ noch n1C'hl ,orhandcn. 
A uch st ili st isch ges he n li eg·t zw ischen Ste mpe l l un d lJ ein Ab sta nd. 
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Ti.innen fl a nkiertes Stadttor dar. Die er gänzte Legende l au tet : ,,Sigillum 
ci\'ium Fribu rge nsium in Br isgoia". D as Ganze --weist also k eine Besonder-
heiten au f. D ie D arstellung ist noch ·wenig geschick t u n d fä]lt durch verhält-
iiismäßig gering geglättete F orm n auf. D er Gegenstand des Siegelbildes ist 
e ine sy mb olisch e ·Wiedergabe der ältest en St a dtb efestigmJ g, die um diese Zeit 
wohl z u ei nem e r st en Abschluß gekommen sein dür ft e1 8

. 

Verhältn ism ä ßig k urze Zeit n ach dem. ersten Siegel erscheint ber eits ein 
zw eiter St e mpe l, dessen Abdr u ck erst von F r iedrich H efele an einer Urkunde 
von 1236 i rn hi esige n Universitätsar chi v ·wiederen t deck t --wu r de (Abb. 2) 1 9

. 

Leider ist da\'on nu r ein , enig g ut erhalte nes Br uchsü ick vorh ande n, d em 
insh so nde re der wichtige obere Teil des Siegelbildes fehlt. E rkennba r ist 
ledi g li ch e in zinn e nbekröntes Tor_ - Geiges sieh t deren drei - und Ansätze 
von m ehre r en Ti.ir rn cn u ncl T i.irrnch en. 'vVenn also d as Motiv des ersten Stadt -
s iege ls a uch he ibebali.en w or den ist. so ist es hier doch künstlerisch sehr v iel 
re ich e r a u gestaltet. Der Du rchmesser des Stemp els nrnß mindestens ?0 mm 
b l1· agen h a bcn. Es liegt desh a lb die V ermu tun g 11 ab e. d aH es sich um ein so-
ge 1rn11 n Les grn ßes Siegel gehandelt h ab e, 'Nie sie a uch sonst z ur Beglaubig un g 
besond ers wichti ger LI nd fe ierlich ausgestalteter U rkunden verwendet wurden . 

Diese Ver mu tun g ·wi r d z ur Gewißheit dadurch , daß gleichzeitig, n ämli ch 
, 0 11 1230 bi s 1253, 11 ebe 11 dem z uletzt b eh andelten T y p ar e in ·weiterer Stempel, 
cl as Stadtsiegel IH, i n Geb ra uch war (Abb. 3) 20

• Dieses ·weist mit 45 mm einen 
w ese ntlich k leineren Du rchm esser auf. Es trägt die Um schrift „Sigillum civium 
de Vrib u r c i n Brisga udia ·' Lind zeigt eine künstlerisch ·wohl gelun gen e D a r -
sLe l l u ng des b ereii.s b el annten Stadttores . D as Ga nze ist llllll so in den R aum 
des iegelfe l des gestellt, daß ein e r ech t gi.instige A ufteilung erzielt w ird. Neu ist 
di e gcfäll ige Beh a ndlun g des Mauerwerks und die Vennehrun g der Stadttore 
vo n e in em a uf drei. Am a uffällig ten ist hier dann di e Zufo gun g ein er männ-
JicllC' n Fig ur au f dem Ma uerkran z, die nach links ge,,vendet 1nächtig in eines 
cl er clam al gebräu chlich en H örn r . ein sogenanntes Harsth orn. stößt. Ber eits 
Po insig non hat diesen Bläser als "\iV ächter gedeu tet. Ä hnlich e D ar st ellun gen 
ko mm n i 11 der Tat a uf Siegeln anderer Städte des 13 . und 14. Jahrhunder ts 
, -or. A ls Beisp iele fü r eine grö ßer e R eihe seien die en glisch e Stadt Roch ester 
( 13. )ah r hunclcd), da sch les isch e Sprottau (1310) und das pom.mer sch-rnär-
k ischc Städtche n A ngermi.i nd e (1292) zwisch en Berlin u nd Stettin genannt 
(A bb. -J.. 5f 1

. Besonderes In teresse in un serm Z usamme nhan g kann de1· letzter e 
Slernpe l bea nspr uchen. weil er einen Zusammenhan g zwisch en den Bläsern 
und der Jagd erk enn en läßt . Er en thält den so häufig vorkommenden Torbau . 
desse n TLir mchcn vo m la nd esh errlich en vVappe 11 un d Yo n der landesherr-
1 ichcn l l e l mzie l' überragt werden . A uf dem T urm er sch ein t ein Bläser, vräh-

18 \\' . Z\ o a c k . Di e rni l(C' la l(erli ch e n Wclte im Bre i gau. Obe rrhe in i eh e H e imat, Jah r g· . 28, F r e ibu rg· 
1114 1, S. 1 ' O. 

l!l L"niYers i tätsare hi v F r e ibur g, Domin ik a ne r K onv . 5a, vg l. 1-I e f e l e, Fre iburger U B, 
Bd. 1, . . ß , Nr. 39, Tex t zu de n Siege l ta fel n S . 11 , Sieg·eltafe l 1, 3. 

~•1 II e f e l e . Fre iburge r UB, Bel. L . 33. N r. -!6 . Text zu den iegellafc ln S. 11. iegcltafe l J. 4. 

~1 Hoch es(c r : A . Se h u I l z. D as höfi sch e Leb e n z. Z. cl. 1'I in nesän ger. Lp z. J889. S. JJ . Fi g. 1. - Bl äse r 
uuf de m H eck e 11~e~ d\ 1ffc k o mm e n __ a uch vor. z. B. Dove r ( l3. Ja h rhund e rt ), vgl. L a r o u s e . 
D1ct10 11n a 1re du X.Xe s ieele, P a n s 19.,., _ Bel. X. S. 346. P I. 11. b. - S prollau : II. Sa u r m a v on 
.1 r 1 ! s e h. Wa ppe nbuch de r chl es ische 11 ' täcl te . Berl in 1870. . 318. T a [. IX. Nr. 1l8 : vg: l. ebcl . au ch 
dir_ S irf,'C' I Yo n Bres la u Y . 1303 ( ' . 2 . T a f. 1. N r. 8) u nd Freys tadt i n N iecl e r sch les ie 11 (14. J a h rhunde r t. 
S. )6 . l_u f. ll. N r. 2.J,). - Ange rmünd e : G . A. c y l e r. G eschi.clt tc d e r H eraldik. J. Siebmache rs g r. u. 
a ll g. \\ ap pc 11b ud1. ß d . A . N ürnb e r g 1890. S. 312. ,\ bb. 420. - Au ch so n s t s ind D a r s te ll u nge n Yo 11 
Jage nd r n _ s\cll1 ge n m it H ö rn e rn auf . iege ln nachwe isbar: icgc l Hug ues X. Y . Lus ig na n. conlr 
d .\n go ul c lll r. ,g l. La T o u s s c . D 1e l1 o nn a 1re a. a . 0 . X. . 3-!6. PI. L 22 : - S iege l des irnon Y. 
\l o n tforl (1211 ). J. R o m a n , ig illo gr a phi e fr a n(;' a ise, P a ri s 1912. PI. VH , 2. 
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rend aus dem Tor ein Hirsch hervorbricht. Die Einzelheii.en hraLLcl1en uns 
hier nicht aufzuhalten . "\i\T ahrscheinlich e rklärt sich dieses Siegelbild im Falle 
Angermünde daraus, daß hier ein älterer Stadtteil den I amen Jägerdorf 
trägt. Es wird aber die Frage zu stellen sein, ob nicht der Freiburger Bläser 
in einem Zusammenhang nüt der Jagd steht. Man ist vers ucht, hier Verbi n-
dungen nachzuspiüen, weil die Jagd- und vVildbänne im Schwarzwald und 
im Breisgau für die Urach-Freiburger Grafen im 13. Jahrhundert eine be-
deutende Rolle gespielt haben müssen 22

• Ob die Grafen Yon Urach auch im 
'N appen oder als Helmzier ein Horn geführt h ab en, ist umstritten2a. Jeden-
falls erscheint das Horn allein auch seit dem 13. Jahrhundert im ,V appen der 
Stadt Urach, wohin es eigentlich nur aus dem gräfli che n Emblemen gekommen 
sein kann 24

• Und 1271 zeigt ein Siegel Graf H einrichs, des jüngeren Sohnes 
Graf Konrads I. und zugleich Stifters d er Linie Badeffweiler, zwei Hörner als 
Helmzier des r eitenden Fürsten2 5

. Auch später kommen ähnliche Helrnzieren 
bei "\\Tappen von Angehörigen des Grafenhauses vor 26 • Es wäre nun freilich 
auch d enkbar, daß diese Hörner auf die Grafen von Neuffen zurüd zuführen 
sind, deren traditionelles \i\T appen sie waren 2 1

• Bekanntlich war Graf Egino V. 
von Urach-Freiburg mit Adelheid von Neuffen verh eiratet. Es wäre nicht 
ausgesch lossen, daß die Nachkommen dieses Ehepaares auch Teile de müt-
t e rlichen "\\T appens übernommen hätten. Andererseits nrnß aber an der Be-
deutung der Breisgauischen vVildbänne, --welche die U rach er als Basler Lehen 
von den Zähringern ererbt hatten , festgehalten ·werden. Sagt doch Albert von 
Beheim in der Mitte des 13. Jahrhunderts in einer Charakteristik des sch·wä-
bischen Adels von den Grafen „Domus de Urach venationibus delectatur" 28 • 

Durch die Forschungen von Karl Bosl wissen ,,vir h e ute, daß der Jagd- und 
"\i\Tildbann für zielstrebige Adlige ein sehr wichtiges R echt war20

. Seine Bedeu-
tung lag --wenige r in den Jagdrechten als in einer R eih e damit verbundener 
Hoheitsrechte, die leicht als Grundlage zum Ausbau einer landesh errlichen 
Stellung b enutzt werden konnten. "\\Tenn wir ferner auf Gru nd der bereits 
zitierten Bestimmungen des Schwabenspiegels die E inwirkungen der Stadt-
herren auf die städtischen Siegel sehr hoch veranschlagen. dann wäre es nicht 
ausgeschlossen, in dem Bläser einen Hinweis auf die Stadtherrschaft zu sehen. 

vVenden wir uns nunmehr dem ·wichtigsten Siegeltypar der Stadt Freiburg, 
dem_ Stempel IV zu, der deshalb auch so ·wichtig ist, weil sich alle späteren 
Siegelstempel an dieses Vorbild gehalten haben. N ur in der äußeren Form 
der Darstellung hat man dem Zeitgeschmack später gelegentlich kleine Kon-
zessionen gemacht. Sonst ·war aber mit diesem Siegelbild das Siegel der Stadt 
Freiburg für die späteren Jahrhunderte festgelegt ·worden. Das Siegel kommt 

22 J-I. B lit t n er, Egin o von Urach-Fr e iburg, Ve röff. a. d. Flirsll. Flirstenbergischen Archiv, II. 6, 
Donaue chin gen 1939, S. 23, 'v\l. Frank, Das Zähringer Erb schaftsgebiet der Grafen von Urach . 
F r e ib . Z. , Bel. 2, ebcl . l 72, S. 92 . 

23 A. Eite l. Die S iegel cl e r Grafen von Freiburg, Freib. Z., Bel. 29, ebcl. 1913, S. 221; S. R i e z I er, 
Geschi chte d. flir s tl. Hauses Flir te nberg , Ti.ibing·en 1883, S. 282. Offen bleibt clas Problem bei 0. v . 
A I b er t i. 'Nüdtembergisches Adels- und Wappenbuch, Slutlgart 1889 ff., Bel. I. S. Vlll. Ablehnend: 
]<' . K. ( v. Hohen 1 o h e - 'l'V a l cl e n b ur g ), Zur Ge chichle des Flirstenber~1schen Wappens o. 0 . 
u. J. , S. 11 ff. D sgl. F . Fr h. v . Gaisberg - Se h ö e k i 11 gen, Das Königshaus und der Adel 
vo n "Württemberg, Pforzheim 1908, S. 9 ff. 

24 Y. AI b er t i, "Wlirttembergisches Adels- und Wappenbuch a . a. 0., Bel. I, S. VIII. 
25 R i e z I er, Geschi chte cles für i.Jichen Hau es Fürstenberg a . a . 0. , S. 114 ff., Abb . S. 1J 5. 
2G eb cl. S. 2?6 S iege l der Gr iifin Verene , Ygl. S. 256, 282. 
2 7 P. Ca n z. Geschi ch te der h era ldisch en Kun st in cler Schwe iz, Frauenfe ld 1899, S. 142 , 152 . 
28 K. 'vV e I l e r , König Konrad IV. und d ie Schwaben . Wlirtlembe rg iscbe Vierte lj ahres hefte. 1 F l3d. VL 

Stuttgart 1897, S. 135, Anm. 3. 
20 K . B o s J , Forslhoheit a l s Grund lage der Landeshoheit in Bayern, Gymnasium und Wi sse nschaft. 1950. 
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an einer Günterstaler Urkunde von 1245 zum ersten Male vor (Abb. 6) 30
• Dann 

incl aber noch zehn Jahre lang sämtliche erhaltenen Urkunden der Stadt mit 
dem älteren Siegel III versehen worden. Es liegt also der Verdacht nahe, dafl 
die Günterstaler Urkunde von 1245 enh-veder nachträglich besiegelt oder über-
haupt erst längere Zeit nach der beurkundeten Schenkung ausgestellt worden 
ist. Die es Problem bedarf noch der genaueren Untersuchung. Seine Lösung 
ist von größter Bedeutung für unsere Zusammenhänge, weil dann das Sie-
gel IV erst nach der Gründung des Rheinischen Bunde entstanden wäre. Es 
wäre dann ganz eindeutig in den Zusammenhang der verschiedenen Land-
friedensbe trebungen einzuordnen . 

Zunäch t muß un nun die Frage be chäftigen, wie es zu erklären ist, daß 
die Stadt Freiburg innerhalb von_ etwa 30 Jahren vier in der Form doch zum 
Teil recht erheblich voneinander abweichende Siegelstempel verwendet hat. 
Fritz Geiges hat aus diesem Tatbestand den Schluß gezogen, daß die Stadt 
damals bereits eine eigene Kanzlei mit beträchtlichem Schriftverkehr besessen 
haben mü se:n_ Er knüpfte daran die we{tere Folgerung, daß diese Kanz-
lei auch der Anlaß für die nach seiner Meinung Mitte des 13. Jahrhunderts 
erfolgte Erbauung eines eigenen Rathauses gewesen sei. Hefeles minutiöse 
Untersuchung der einzelnen Hände, welche die städtischen Urkunden geschrie-
ben haben, hat aber dem gegenüber das Ergebnis gebracht, daß vor 1250 von 
einer eigenen städtischen Kanzlei nicht die Rede sein kann32

• Er hat in diesem 
Zusammenhang auf Zürich verwiesen, das zwischen 1225 und 1250 ebenfalls 
vier verschiedene Siegelstempel verwendet hat, ohne daß auch hier schon 
damals eine eigene städtische Kanzlei nachgewiesen ·werden kann33 • Hefele 
hält es vielmehr für denkbar, daß die beiden ersten Freiburger Siegel ent-
weder schon bald den formalen "\Vünschen nicht mehr entsprachen, oder daß 
die Vielzahl von Stempeln auf die große künstlerische Gestaltungskraft die-
ser Zeit hinweist. Daß die Zeitmode und der Geschmacl hier jedenfalls eine 
Rolle gespielt haben, werden wir noch im folgenden zeigen können. Offenbar 
entsprach aber auch der Sinngehalt der älteren Stempel nicht dem, was durch 
das Siegel zum Ausdruck gebracht ... werden sollte. Wie--weit dabei mit Ein-
wirkungen seitens des Stadtherrn gerechnet werden muß, lassen wir dahin-
gestellt. 

Der Durchmesser des Siegel lV beträgt 70 mm. Er deckt sich also mit dem 
von Stempel II und ist demnach als großes Stadtsiegel anzusehen, das vor 
allem für besonders wichtige und feierlich ausgestaltete Urkunden vorgesehen 
war 3 4

• Die Umschrift lautet jetzt: ,,Sigillum civitatis de Vriburg in Bris-

30 Vgl.He f _ 1 e . F r e iburge r UB. Bd. I. . 67 f. , Nr. 82. Texl zu de n iege llafe ln . 11. iegeltafel J , 5. 
Herr A rd11 vrat Dr. Z w ö I f er machte mi ch li ebenswürdigerwe ise darauf aufmerksam, da ll H e f e I e 
auf S. 67 fäl ch lid1 a ng ibt , die Urkunde Nr. 82 se i mit de m S iege l III b esiege lt. wodurch auch im 
Text zu den Siege l tafeln S. 1l Ungenauigkeiten entstehen. 
H er r Obera rchivrat Dr. W e 11 m er war so li eb en würdig, da s im GLA Karlsruh e aufbewahrte Ori -
g1n_al nod1ma ls zu üb erprlife n. D em nadi hängt tats ächlid1 Siegel IV an d er Urkunde. wi e übrige ns 
F ur st e n b er g c r UB, Bd. I. S. 1 , Nr. 413 und D a m b a eher ZGO, Bd. 9, 185 , S. 254 ff. ganz 
rid1tig festgestellt hab en . 

3l F. Ge i ge , D a ä ltes te Freibnrger Ra thau s und e in e Gericht laub e, chauin slancl. Bel. 63. Frei-
burg 1936, . 29. 

:12 He I e l c , Freiburge r UB, Bd. I , . XXVI. 
:i 3 A. La r g i a c1 e r , Di e Entwicklung de Zürd1er Siege ls, ZRG , Germ. Abt., Bd. 58, We imar 1939 , 

. 23 1 ff. 
~ 4 Auffä lli g bleibt es aud1 , daß a n d er iche r dod1 b eso nd er s widitigen Stadtredit urkundc von 1248 Mai 

( 11 e f c I e, Fre_1burger B, Bd. I. . 93, Nr. 10:-. Text zu den iege ltafeln S. 11, H . ehre i b e r. 
U ß d. tadt F r _1burg. I , 1, ebd. 1828, . 53 ff., Nr. XI; vgl. F. Geige , D e r mittelalter l. F e ns tcr -
chmu<:k d. Fre1 b. Mün ste rs a. a . 0. , S. ?5} nidit das grolle tadt iege l IV, sond e rn das kl e in e re 
tadtsiegel IlI angebracht wurd e . Vi e ll e icht is t auch di es e in Bewei s dafür daß te mpel IV erst Mitt e 

der 50er Jahr e herges te llt worden is t. ' 
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Abb. 1 Abb. 2 

Abb . 3 Abb. J 

Abb. 5 Abb. 6 

Abb . 1 j _l[cstcs icgcl d e r Siacll Freiburg .i. Br.. ca. 121 

Abb . 2 Siegel I[ der lacll F reiburg i . l3r. , J'.236. 

, \.bb. 3 Siegel 111 der Stadl Freiburg i. Br .. J230- l23, . 

1\bb. 4 , ieg·el d e r S iacll Sprollau (Schles ien ) . 1310. 

, \bb. 5 Siegel cl c r Siadl Angcrmiincle (ückcrmark). 12')2. 

Abb. 6 ' icgel TV der Stadl Freiburg· i. Br .. 1245. 



Abb . :- Fuflplutlc unte r der Fi g ur e ine. Fre ibur g·er Gra fe n a m s ii cl wes !l iche n St rebepfe il e r de s F r c ib u,·ge r 
\liin s lc rlurms . J, . J a hrhund e rt. 

ga udi a" . Die i.iblich e D e utun g de Siegelbildes hat ihre n AusdnLck b ei Poin-
s ignon ge fu ncl e n, de m wir deshalb zunächst folge n: ,.Es sind j etzt drei Türme, 
woYon der mii.tler e die be iden ä ußer en b ede utend überragt. Die Türme sind 
dLLrch di e la dtm a uer miteinander Yerbund en, Türme ll nd Mau ern mit Zinn n 
ver seh e n. A uf de n b ei.den klein er e n steh en nach auß e n gewendete vV ächter, 
welch e das ll a rs lhorn blase n. D er Hinter grund ist dur ch ein e n gestirnten 
llirn mcl rn ii. v ier S tern e n an gede utet. Im Vordergrund st eht e in e h e raldische 
Lilie a uf fr eiem Fe ld e. Die unter den drei Türme n b efindliche n E in lass un gen 
s ind ohn e T iire n. s soll aJso durch den ge timten Himmel und die Lilie ver-
nlllllich a 11 gede ui.el w erde n, daß die Stadt irn fr e ien F e lde auf blumiger Au e 
steh e und a uch durch die geöffn et e n Tore so ll der Nam.e de r Stadt als eine 
fr eie Burg bildlich dargestellt verden "33 • Diese poesievolle Erklärun g des 
S iegel bilde durch Po insignon bleibt ziemlich Yorder gründig. Sie ist charakte-
ri s tisch fi.i r die ä li. er e Betrachi.u ngs weis die er Dinge. D em Autor selbst war 
dab ei offe nb ar a uch nicht so ganz ·wohl, de nn in ein er Amnerkung gibt e r in 
A nl ehnun g a n ein e ä lter e Arbeit Yon Geiges gewisse n Bedenken Raum: 
,.r:ig n li.imli ch isl e . . da ß die e Lilie in den beiden (damals allein b ekannte n) 
ä ll e: r e n ' ieg Jfor mc n niclll e nth a lte n i t, obwohl diese. wie G e ige richtig b e-
merkt. k ei n ga nz un wesentli cher Bestandteil des iegel gew esen sein kann, 
da die e lbe a uch a rn Mi.i nster am sü ch\Testlichen Streb epfeiler an der Fußplatte 
de r C n:1.fe nrig ur ge me in sch a ftlicl1 mit der clre itürrnige n Burg al s Ornam nt 
Ye r-we ncl cL worde n isL":l6 

Bclrachl e n ·wir desh alb z un ächst die Fußplatte d r sogenannten Grafen-
fi g ur am s i.icl we i.li ch e n Streb epfeiler des Münst ers (Abb. 7)~·. Das dort verwen-
cl c!e Orn a me 1il sche in L in e ngs ter Beziehun g zur Stadt. zum Grafenhaus und 
z u r sLäcli.i che n Gerichi.s barkeii. zu steh e n. denn trot z a ller gegenteiligen Ver-
such e muß es u. E . da bei bleiben. daß hier eine Statue eines Freiburger Grafen 
\ or l iegf18

• "\V c nn an solcher i.c lle Lilie und dreihirmige tadtburg miteinan-
de r orn a me nt al \·c rwe nd i. ·we rd en. dann sch eint di s auf en g t e Verwandt-

:l:i P o i 11 , i !i 11 o 11 . -C b e r iege l. \\' upp c n und Bann e r cl e r laclt Fre iburg a . a . 0 . . 5. 
:11; e bcl . 
::, Ge i g l' ,. D e r mit! e ln lt e rli che F e nsle rs chmuck de s F reibu r ger ~Uin !e r u. n. 0. . :-6. 
::s Zul e tzt C. ~l ii n z e 1. D e r kulptur c nschmuck in d e r Yo rhall e d es F r eiburger i\ lli ns ters, Sch aui n -

]u nd Bel. :-.i . Fre iburg 1956 , ' . 50ff . ; dort auch d ie ä l!e re Li !. 
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schaft mit dem Stadtsiegel IV hinzudeuten. Daß die Dinge aber hier trotzdem 
nicht so einfach liegen, hat Geiges bereits in einem späteren Aufsatz zum Aus-
drud gebracht. vVir können ihm hier zunächst weitgehend folgen: ,,Einer 
Zusammenstellung von dreitürmiger Burg und heraldischer Linie begegnen 
wir verschiedentlich auf französischen Denkmalen des 13. Jahrhunderts. Ich 
nenne nur den unter Ludwig dem Heiligen entstandenen Bodenbelag in der 
Kirche zu St. Denis, das in der Mitte des 13. Jahrhunderts gefertigte zur Auf-
nahme der von Ludwig aus dem Kreuzzug heimgebrachten heiligen Erde 
bestimmte tragbare Reliquiar, die Musterung eines Medaillonfensters der 
St. Chapelle zu Paris sowie die Borduren von Fenstern der Kathedralen von 
Lyon und Rouen. Und zu einer dienlich erscheinenden Deutung könnte viel-
leicht das Rücksiegel des Grafen Robert I. von Artois, das die von drei-
türmigen Burgen umrahmte königliche Lilie zeigt, in Hinsicht darauf ver-
führen, daß er von seinem Vater Ludwig VIII. testamentarisch fünf Städte als 
Apanage zugeteilt erhalten hatte. Aber in all diesen Fällen liegt eben nur eine 
Verbindung des väterlichen \V appenbildes mit demjenigen seiner Mutter 
Blanka von Kastilien vor, die zehn Jahre lang die Vormundschaft des heiligen 
Luchvig führte 30

• Dementsprechend hatte Robert von Artois auch die Lätze 
des von jüngeren Mitgliedern des Königshauses geführten Turnierkragens 
mit der kastilianischen Burg belegt. Die Übernahme des gleichen Motivs ist 
mir jedoch nicht nur als Bordüre eines englischen Fensters zu Merton-College 
nachweisbar geworden, sondern sie findet sich in gleicher Verwendung auch 
auf einem Chorfenster zu Niederhaßlach im Elsaß, wobei doch, aller Wahr-
scheinlichkeit nach, nur eine reine ornamental erfaßte Entlehnung vorliegt." 40 

Der von Geiges zuletzt ausgesprochenen Vermutung können wir nur zu-
stimmen. Es handelt sich bei der Kombination von Burg und stilisierter Lilie 
in der Tat im allgemeinen um ein ornamentales Motiv. Erstaunlicherweise ist 
allerdings Geiges ein Beispiel in der Nachbarschaft entgangen, das mit Frei-
burg doch sicher in engster Beziehung steht. Im Tympanon des Straßburger 
"\Vestportals findet sich dieses Motiv nämlich am Sarge des auferstehenden 
Christus in künstlerisch hervorragender Form (Abb. 8) 41

• Wir müssen hier die 
nationalen Auseinandersetzungen, die nach dem. ersten Weltkrieg zwischen 
deutschen und französischen Wissenschaftlern über diese Plastik entstanden 
sind, übergehen4

~ . Ebenso,-venig können uns die allegorischen Auslegungen, 
die sich an dieses vVerk sicher nicht zu Unrecht knüpfen, hier interessie-
ren. Dagegen müssen wir darauf verweisen, daß sich dieses Schmuckmotiv 
offenbar so schnell verbreitet hat, weil es als Webmuster für Stoffe sehr beliebt 
ge·wesen ist. Es erscheint schon auf einer Fahne der Grafen von Poitiers im 
Jahre 1242, die in einer Handschrift der Pariser Nationalbibliothek abgebildet 

3 0 Dieser Tatbestand war soga r im 14, Jahrh. noch nicht vergessen . Vgl. M a t h i a s von Neuen -
b ur g· , Chronik hg . A, I-I o f meister , MGSS Nova Series, IV, S. 12 f,: ,, De matr_e Caroli (Karl 
von Anjou), Erat autem mater Karoli filia reg_is Castelli, euius arma unt eastra, regm Frane1e lylia. 
De quo Karolo antequam mater eius regi Franeie nuberet, prophetizatum est hee verba: ~astra 
floribu s eoniungentur , et ex equa equus generabitur generosus, qui pugnabat eontra pullos aquilarum 
et prevalebit e is." 

40 Ge ige , Der mittelalterliche Fensterschmuck des Freiburger Münsters a, a. 0. S. 75, 
41 0 . Se h mit t , Gotische kulpturen des Straflburger Münsters, Freiburg 1925, Tafel 162 (nach 1276). -

über die Frage, ob dem Straflburger Werk der zeitliche Vorrang vor dem Freiburger zusteht, müss_en 
die Kunsthi toriker urte il en . Herr Professor Dr. No a e k macht mich darauf aufmerksam, dafl hier 
neue Untersuchungen im Gange sind, die vielleicht e nts_cheidende. Versch_iebunge1_1 in den bisherigen 
ze itlichen Ansätzen ergeben könnten. Für das folgende ist aber diese zeitliche E111ordnung rncht von 
e ntsche id e nd er Bedeutung. 

42 A. Se h u I t e Frankreich und das linke Rheinufer, Stuttgart-Berlin 1918, S, 77 ff, Wie unsere Aus-
führungen zeig~n, ging di e Polemik an der wahren Sachlage erheb lich vorbei. Vgl. unten Anm. 45. 
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Abb . 8 Sarkophag· des auferstandenen Chri stus im Tympanon des 'v\Tesiporta ls des lrallburger 
.\[iinslcrs. 1:;. Jahrlrnnd erl. 

,\hb. 9 Abb. JO 

.\bb. 9 Fahne der Grafen Yon Poilicrs nach einer llancl schriil der Pariser Nalionalbibliolhek. 12-t2 . 
. \bb . 10 1'.asel ,om Grabmal de sel. Thomas von ßi,·ill e, 13 . Jahrhundert. 
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ist (Abb. 9) 4 3
• -weiter ist die Kasel des sel. Thomas von Biville auf de en Grab 

damit geschmückt (Abb. 10)44. Ein im Domschatz von Sitten erhaltener Stoff-
rest m:is dern 13 . Jahrhundert zeigt es ebe 11So -wie eine aus der gleichen Zeii 
stammende Sch,veizer Bodenfließe (Abb. 11) -15 • 

Die ornamentale Verbindung von Burg und Lilie, die wir an der fußplaU c 
der Grafenfigur arn. Freiburger Münster finde n, hat also 11. E. für die Erklä-
rung des Si nngehalts des Stadtsiegels keine entscheidende Bedeutung. Doch 
hat ein Teil des so allgemein verbreiteten Schmuckmotivs auch mi:f den Siegel-
stempel IV eingewirkt: die dreitürrn.ige B urg. Bekanntlich gehe n derartige 
Darstellungen in ihren Ursprüngen auf das Motiv der Aurea Roma zuri.ick. 
Insbesondere a11f den Münzen des 12. und 13. Jahrhunderts finden sich Ab-
bildungen dieser Art in großer Zahl. Auf Siegeln kommt es b esond er f6ih 
im südlichen Europa vor. So 11ahrn. es Kastilien , wie wir b ereits sahen , in sein 
redendes vVappen aufrn. Eine ähnliche Darstellung begegnet uns 1212 auf der 
sizilianischen Königsbulle Friedrichs II. 4 7 Besondere Verbreihrng hat dann die 
dreitürmige Burg zunächst in Frankreich, aber später auch in Deutschland 
u n d Eng.land durch die Heirat der Blanka von Kastilien mit König Lud-
wig VIII. von Frankreich gefunden. vVir haben bereits gesehen, wie das kom-
binierte Wappen dieses Herrscherpaares vor allem durch Textilien zum all-
gemein beliebten Schmucl rnoti v gevrnrden ist. ,Venn nicht schon durch früher e 
Münzen, so wird auf diese1n ,Vege auch die Stadtdarstellung mit zwei niedri-
gen und einem höheren Mittelturm in Mode gekommen sein. Hier liegt au ch 
der Grund, ·weshalb sie in Freiburg verwendet worden ist. Es handelt sich hie r 
also nicht ei.wa, wie naive Gemüter vielleicht auch annehmen könnten, um die 
Aufnahme des die Stadt schon damals überragenden älteren Münstcrturms 
in das Siegelbild, sondern einfach um. ein Eingehen auf den Zeitgeschmack. 
Die Erklärung Hefeles, der das erstaunliche Vorkommen von vier ver chie-
clenen Siegeln der Stadt Freiburg in verhältnismäßig kurzem Zeitraum vor 

-! 3 V. Ga y, Glossairc ar ch eologiquc Bel. I , Paris 1929, S. 113, Abb. 9. 
44 S c h w c i z c r A r c h i v L H c r a l d i k , Bd. 1 , 1904, . 55. 
45 Ebd. Jahrg. 192.J, , S. 9-. - Nachträglich wurd e mir die Mi ·zelle von H. 'N c n t z e 1 , E in s il bernes 

vcrg·old e tcs Kr c LL Z mi t vcr g-o ldciem Kupfcrfuil , Zeitschr. d. Ver ein s f. Lübccki sch c Gcschicli lc und 
Al tertumskund e, cbd. 1940, S. 155- 158, zugängli cli . W e n l z e l macht hi er a LLf den im Llib ckcr 
S t.-Ann c n-1Vlusc um a ufb e wahrte n F uil e ines Vortrag-sluc uzcs aufm erksam . d en er fol gcnd crm a (l cn be-
schreibt: ,.Eine g l eichmälligc Rautenfol gc von abwechselnd einer h eraldi sch en L i! ic und ei ne m S lad t-
tor b zw. einer ab gekürzten S tadtdar s tellung überzieht die fa s t zylindrische Sch a fthliJl c wie ein i cx lil cs 
Mus ter:' Er sag t abschli cil encl nach einer polemisch en Auseinand er setzun g- mit J. F 1 ac h , Lcs aHi-
nites Iran <; aiscs de l'Alsace avan t Loui XIV et l 'iniquite de la se parati 6n d e la Fran cc, 1915, S. 106 L 
und der darauf von Al o y s Sc hult c verfaßten E rwid erun gsschri ft (s . o. Anm. 42) : ,,Es ha nd e lt tat-
sä chlich s icli in all en Fällen um die bourbonische ( ! ) Lili e und den v\l app enlurm Kas tili e ns. Sei t de r 
Zeit des H eiligen Ludwig· sind diese b e iden Wapp en so häufig n eb eneinand er verwend e t wo rd e n, da (/. 
s ie wi e auf der R andl ei s te eine nordfra nzös ischen Missa le der 2. H älfte des 13. J a lnh . 1 11 Ar ras 
(G. Graf Y i t z t h 1t m , Di e Parise r Miniaturmalere i, Leipzig 190?, T af. 2?) oder gar a ls Go lcl g runcl -
prä g·un g auf zw e i Seiten im P salter des H eili ge n Lud wig (zu P salm 21,1 „dominu s illuminatio in ca" 
und 68, 1 .. Sa lvum m c Iac·' s . Faksimilcau sg·ab c von H. 0 m o n t , P a ris o. J ., Ta f. 80 u. 83) c rn icx lil c, 
Mus ter wurcl c n. eb e nso wi e bi s ins späte 15. Jaluh. mit Lili cnrautc n ge muster te S toffe zur K leidung 
der Köni ge und rür di e to ffb ehänge ihre r Räume di enten. N ur al s b ed eut ungslos gcwo_rd cncs m odi-
sches Orn am ent liifH s ich da s Vorkommen in. völli g· üb er ein s timm e nd er Form ab e r vcrsclucd c nc r Tech-
nik in Paris . Norcl[rankreich , Straßburg, Fre iburg und Lübeck e rkl ä r en" . D as Yo n un s ob e n Aus-
geführte d eckt ich völli g mit den F es ts te llun gen von W e n t z e 1. Be i dem Ha ng- des -lille l_a l tc rs, de n 
ver schied en lc11 Din gc 11 ein e n allegori ch cn Sinn zu unterl egen , ist es natürli ch rnclll ui~m ogli ch , dall 
,il111li chcs au ch au[ di e i\lus te rLLn g· von Türmen und Lili e n a ngewa ndt wurd e . ln so lc rn is l a lso 
F. R ö r i g, Reichssymbolik auf Golland , Hans . Ges cl1 . BI. , Jabrg . 64, 1940. S. 1 ff. Jetzt d cr s., \V1rl-
scha[tskräfle im Mittelalter , Weimar 1959, . 526 , Anm. 114, und G. Braun v on S tumm , L On-
gin c d e la flc ur de lis des rois de France du point de v uc numismatique, Revue numi s ma tiqu c, 5. Ser., 
Bel. 13 , Pari s 1951 , S. 55. Anm. 12, zuzustimmen. Alldrcr scits mufl ab er be tont w er.de n. dafl es s ich zu -
näch st um ein textil es i\Iodcmus ter gehande lt hat, das wohl in Einzelfä ll en a ll egorisch ge deu tet wurd e, 
aber k einen all g-cmcin bekannten Sinn mehr unterlegt bekommen hai. 

4G Schramm . Hcrrscha[tsze ichen a. a . 0. Bel. III. Tafel 90. 
47 0. Po s s c , Die icgcl d er dcut chc n Kai se r und Könige , Dres den l909 _ff„ Bel . V, Ta f. 27, l r. 4._ Vg-1. 

l'c rner c c a u x , c o n s e r v e s d a n s I e s a r c h i v e s d e 1 a v 1 l l e d e M o n t p e I l I e r -
cbrl. 1952. S. 29: Si cg-el des Königs P eter II. von Aragon, Grafen von Ba rcelon a und H errn vo n i\Iont-
pc l l icr 1204. 
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al le rn aus formalen Gründen heraLLS gedeu-Let hat, , ird also bestätigf1 
. -

Di e Anbri11gung eines dritt n Turmes auf der stilisierten Burg de Stadl:-
siegeJs IV hai J1U 11 clern Yorher in der Mitte zwi ehen den beiden Außentürmen 
erscheinenden Blä er de -LacH iegels ff[ ] einen P latz mehr gelassen . Man 
half sich. in dem man jetzt zwei Bläser auf den beiden AlrHentiümen des 
S(acl-Lsiege ls [V anbrachte. Eine olche Lösung kam ebenfalls dem Stilgefohl 
des 13 . .J ahrhunderl e n-L gege n. das auf Symmetrie ausgerichtet war. Es sei 
hier nur an die Ausge laltung des bisher einköpfigen Reich adlers zum Dop-
pe ladler einner-L. 

E in w ilere - Ie uerung des tadtsiegels IV sind die vier Sterne, die in dem 
freien iegelfeld um die Stadtburg herum gruppiert sind. Zunächst könnte 
rnan rnit Poinsignon ebenfalls g_eneigt sein, in ihnen ein rein ornamentales 
MoliY oder e in e Art von Beizeichen zu sehen. Sonn , Mond und terne kom-
me n schon r echt frü]1 m,f Münzen vor, wo man sie im allgemeinen ebenfalls 
als Beizeichen deutet F. Wielandt Yerrnutet, daß sie hier viell icht den Besitz 
von Bergrechten. also Regalien, symbolisch darstellen könnten49

• Sehr häufig 
,vercl e n Ster ne auch auf Siegeldarstellungen von Geistlichen verwendet. In -
besondere bei der vVi dergab des Jüngsten Gerichts umgeben sie den gött-
1 ichen 'V\T el lenrichter. Bahnte sich hier schon eine Beziehung zwischen Gerichts-
clarstellu ngen und dem Sternmotiv an. so -wurde die e noch enger in iegeln 
w e l Ui ch e r GroHer und Herren. Das gilt insbesond re dann, wenn diese als 
Richter chara1 terisiert werden sollten. Th. Ilgen hat deshalb in seinem_ großen 
Vv estfä lischen Si gelwerk den Stern geradezu als ein Gericht zeichen ange-
sp roche n"0. E würde ,,v-iederu m abführen, wenn -wir diesem Spezialproblem 
jetzt noch weiter nachgehen würden51

• E sei nur auf einige besonders schla-
gende Beispiele ven ie en. Auf iner sehr intere santen Urkunde des Bertold 
Yo n Fronhofcn für Kloster Salem von 1260 befindet sich ein mit einem Kreuz 
be legter lern auf dem iegel des Ausstellers 52

• Von der leider nur zum Teil 
rhaHenen iegelumschrift jst noch „iudicium pacis" zu lesen. Sonst erfahren 

wir über die e Landfrieden gericht weiter nichts . v . ,V eech, der Herausgeber 
des Salerner - rku ndenbuchs, macht dazu die sicher richtige Bemerkung: ,,Die 
l'' ührn ng ei ne eigenen Siegels deutet darauf hin, daß es sich 1:rrn eine Institu-
tion handelt, die m hr als bloß vorübergehende Bedeutung und Wirksaml eit 
halle. v ie lleicht ein Landfriedensbündni scbväbischer Adliger ." Daß es solche 
1 n iitnlioncn in sehr Yiel größerer Zahl gegeben hat, als bisher bekannt i t, 
bew ei L in Siegel de hessischen Landfrieden richters von 1266, das ein auf-
recht stehendes Schwert mit der Umschrift „ igillurn executon,m pacis Hassie" 
zeigi.5 3

• Von der großen Reihe ähnlicher Siegelbilder seien hier nur noch der 
be onders eindruck Yolle iegel tempel des Mainzer Erzbischof Heinrich II, 
12 2- 1286, als Vorsitzender des thüringischen Landfriedensgerichts und da 
• iegel der Ni dorperambacht. eines friesischen Landgerichts, erwähnt5

,j_. Der 

~ · Yg l. oben . II. 
rn F . Wie I an cl t. Der Breisgauer Pfennig u. s. i\Iünz lätten , Num i mali sche luclien , H eft 2, Ham-

burg 1951, . ,C. 
;;u W es l f ü I i s e h e i e g I de MA, i\Iünster 1 82-1900, Bel. IY, Ein!. . 32. 
Gl Ygl. K aufmann . S tudien üb er Amt iegel a. a. 0., . 3 f. 
5~ \ o cl_e x cl i p J o mal i e u Sa I e mit an u s, Bel. I , Karlsruhe 1883 , . 310 f., Nr. 353 , Taf. XI, 

1\ r. 4 .. 
a:l -"- au f m a 11 11 • tuclien über Amts iegel a. a. 0. , S. 43 f., Abb. 20. 
:;i Pos s C'. DiC'_ iegc l der cl cu l chen Kaiser und Könige a. a. 0 .. BcL II. Ta f. 5 . 2. vgl. Bel. V, . 124, 

ebd. auch \\ Clle re La11d[nedenss1ege l, de r . Die iege l der Erzbischöfe und Kurfür ten von i\fain z, 
)Jresclcn 1914, S_ lt. - Iieclorpern mbacht: Corpus s i g i 11 o rum Nee r l an cl i c o rum. 
,Gra i c nh age 1937-1940 , PI. 93, Abb. 561, Texl . 5~. ,V eitere Beispiele : Kaufmann. ludien üb e r 
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erstere stellt den deutschen König als Richter i11 vollem Ornat mit dem Ricbt-
sclr;,vert und, ,,vorauf hier besonders verwiesen sei. Lilienszept r auf dem 
Throne sitzend dar. eben ihm sind die Wappen des Mainzer Erzbischofs und 
des Landgrafen von Thüringen sowie zvvei schöne scchszackige Sterne an-
gebracht. Die Umschrift lautet: ,,Sigillum pacis Thuringiae fraüis H. archie-
piscopi Moguntinensis seu vicarii ipsius capitanei pacis el XII co nservatorcs 
eius ." Das letztere zeigt vor drei aufrecht tehenden chwertern wiederu rn 
einen großen sechszackigen Stern. Wenn --wir abschließend noch auf die Stern 
in den Siegeln der Städte Zofingen und Ulm hinweisen und de mit Sternen 
und Lilien geschmückten Schultheißensiegels des Freiburger Johannes Schnewli 
gedenken, so ist es doch sehr wahrscheinlich, daß auch die vier Sterne im 
Stadtsiegel IV auf die Gerichtshoheit der Stadt hindeuten sollen5 5 • 

In die gleiche Richtung führt uns die "'\1/ürdigung der wichtigsten Neue-
nmg, die der Freiburger iegel tempel IV enthä lt: der unterhalb der Stadt-
burg angebrachten stilisierten Lilie. Die Darstellung wirkt zwar, wenn man 
gleichzeitige französi ehe Muster zum Vergleich heranzieht, noch etwa alter-
tümlich und unbeholfen. Aber schon das be,veist, daß hier nicht mit der Ein-
·wirkung französischer Vorbilder gerechnet werden darf. Es kann jedoch kein 
Zweifel sein, daß ·wir es hier mit einem. Lilienornament zu tun haben. Wir 
gelangen damit zu einem sehr schwierig zu lösenden Problem., zu dessen D e u-
tung wir etwas weiter ausholen müssen. - Die stilisierte Lilie gehört be-
kanntlich mit Adler und Lö-we zu den beliebtesten W appenzeichen des Mittel-
alters56. Vor allem dadurch, daß die Lilie zum Wappen des kapetingischen 
Königshauses von Frankreich geworden ist, hat sie eine außerordentlich weite 
Verbreitung gefunden. Eine sehr umfangreiche Literatur hat sich darum 

Amt iegcl a. a. 0 ., S. 38 ff.; Genealogisc h es Handbuch zur Schweizer Ce-
schichte, Bd. III, Zürich 1935, S. 362 f., Taf. XX, r. 1: icgel des Ritters Ulrich von Büttikon 1256 
(erwä lrnt al Schiedsrichter Font es r er um Bern e n s i um, ßd. 11, Bern 18?7, . 433); U B 
Zürich, Siege], Lief. 5, Taf. II, Tr. 11 ll. 12: Graf Manegold von Ne lJ enburg 1277, Graf Heinrich 
von A lten-Veringen 12,2; F. G u 11, Die Grafen von J\Iontfort-Wcrdcnbcrg-Heiligenbcrg , chweizer 
Archiv für H eraldik, Bd. 5, 1891, Beiheft S. 30: Graf Hugo III. v. Werdcnberg-Hciligenberg 1310 , 
Vcrf. Bemerkt dazu: ,,D ei; Stern ist wohl nicht zufälli g, sondern wird auf irgendeine politische oder 
kird1lichc tcllung de s Grafen zurück zufü hr en sein''; Se y l er, Geschidlle der Heraldik a. a. 0. , 

. 121 , Abb. 95: Rennehart Herr von Etcndorf 1319, das Siegel de Reichsministerialen Friedrich v. 
Etendorf enthält noch die Lilie, vgl. Se y l er, Ge d1ichte der Heraldik a. a. 0., S. 113, Abb. 75; 
Genealogisches Handbuch Schweizer Geschichte a. a. 0. I., Taf. , I r. 11: 
Grafen von Neuchätel. Lilie und Stern zu gleicher Zeit enthalt en: U B Zürich, Siegel, Lief. 5, 
Taf. IV, r. 3 : .Freiherr Jakob von Wcssenbcrg 1280; Hefe l c, Freiburger Uß, Bd. III, Siegel-
tafel 19, N r.149: Sdrnlthcifl c nsicgcl des Johann neweli. - Stern und Lilie sd1einen demnach einen ,er-
wandtcn S inn gehabt zu h ab en , wie sich denn bei verschiedenen der genannten Familien Stern und 
Lilie miteinander abwechseln können. Auch auf den Siegeln von Geistlichen, die richter lid1e Funk-
tionen a l s Ard1idiakonc, Offiziale usw. ausübten, sche in en Sterne gelcgenllidl so ld1e Gerichtsbarkeit 
zu sym boli s ie ren . Vgl. z. B. Corpus sigi! Jorum ccr l andicorum a. a. 0. I , Pl. 8. 
Nr. 43 u. 53: Offizialat von Utrecht. 

55 Zürich: La r g i ade r , Die Entwicklung des Zürcher Siegels a. a. 0 .. S. 381 ff. Bereits der Zürcher 
Stempel Nr. 2 zeigt Mond und Stern über den dargestellten Stadtheiligen. Hier könnte man a ll er-
din gs auch daran denken, dafl der Himmel symbolisiert ,l'erdcn sollte, in den die heiligen Märtyrer 
Au[nahme gefunden hatten. Zoüngen: G c n e a lo g i s eh c s I-l an cl buch zur Schweiz c r 
Geschichte a. a. 0 .. Bd. I , Taf. V, Nr. 4. Das Siege l enthä lt den Wappensdlild der tadt-
h erren, der Grafen von Froburg, das von zwei Sternen begleitet wird. 

GG Die st ili s ie rten Lilien vor allem auf den Siegeln des 13. und 14. Jahrhunderts haben bereits mehr-
fad1 die Aufmerksamkeit von Forschern auf s ich gezogen. Früher sah man ic gern als Füllse l, Bei-
ze iche n oder e ine Art von Damasz ierung an (z. _B. Jahrbu ch cl. her a I d 1 s eh - i:,__e n e a __ l o -
g i eh e n Ver c ins Adler in W i c n, IX. Jahrgang, cbd. 1882, S. 94; E. Kurz, Ern1ges ubcr 
das Ulmer Stadtwappen, Ulmische Blätter, Monatsbeilage z. Ulmcr Tageblatt , 3. Jahrgang. Nr. 3 v. 
3. März 1927 . Auf dem ridltigen Wege befanden sich schon F. G u 11, Die Grafen von Montrort-Wcr-
denberg-He iligenbcrg a. a . 0. , S. 2J f.; Se h w c i z c r Archiv f. H c r a J d i k, Jahrgang 18~2, 
S. 18 ; UB Zür ich icgelabbilclungen Text z. Lief . III , S . 2). übrigen kann aud1 das 'Nappcnbtld 1m 
S iegeHeld ohne Schild n eben de m 'Napp enschilcl e rsche inen, wie das Siegel des Pfalzgrafen Eberhard 
de Scherer von Tübingen von 1293 beweist (Se y l c r, Geschichte der Heraldik a. a_. 0.,_ . 12_0. 
Abb. 94). E be nso kann a ber auch das auf dem Siegel neben d em ·wappen angebrad1te 1nnze1d1en 111 
das e igentliche Wappen aufgenommen werden. So b e i gt de r Graf Hugo v?n Montfort-Werdenbe_i~g 
.1267 se in in e inem ' chi Jd angebrachte Familienwappen. die .. Kirchenfahne". mit drei Lilien (s. u. S. "· 
Anm. 114. bb. 2:-). 
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bem iihl. Eni:sleh un g und in nge]ial t di e es beliebi:en ymbols zu deu ten 5 7
• 

,'\.bei· a ll e bisherigen Versuche kranken dara n, daß die einzeln en Forscher 
jewei ls \'Oll einer Theorie a usgegangen sind und nur den Teil des Materials 
heüi c:ksichi.igl ]iahe n. deJ' ihren These n e ntsprach. Das gilt auch fiir den letzten 
A ufsalz . der dieses Thema beha nd.e li.3 8 . [n ihm sle l lt G . Brau n von Stumm di e 
ßehaupi.ung auf, di e Lilie sei hi r ein y mbol der Verehrun g Marias durch 
di e fran zösische n Köni ge. A uch die Meinung von Sir Francis Oppe nheüner, 
der i 11 cler Li lic c i 11 , ym bol des H eilige n Geistes sel1 en -will. sch eiut uns an 
den Dingen Yoriiberzugchen50 . Leider können a uch wir nicht das ge amte 
CchicL der Li licnsyrn bolik behandeln, da dies i.iber die uns gesteckte n Ziel e 
weil hin a usfiihren wi.ircle. A uch wi.ir cle die Vervoll ständigung der Belege ein 
langjährige, 'amme li ätigk c il vora us e tze n. Aber schon die ichhm g der uns 
vorliegenden L'ni.cdao-en ergibt ll. E . die fü r das Mitlelalte r dur cha us nichi. 
\ ' C l ' \\ " LI nclerl icl1e Talsachc, daß die Beclcu tung des mittelalterlichen Lilien-
sy111 bols rneh n,cb ichtig se i 11 k ann. Es fragt sich allerdin gs, ob die verschiede-
nen. hier n Lll' kurz zu lreifende n Bede u i LI nge n ni chi. auf eine Grundbedeu-
l 1111 g ZL1ri.ickgdi.ihrt werden können. 

LT11lcr cll'ei groß.e 11 Gruppen läßt sich 11. E . die symbolisch e Verwendnng dee 
Lilie zusammenfasse n: Erste ns ·wird diese a ls dreibJäti.erige Blum e sehr häufig 
01·,wrnenlal Yerwendet. Zweilcns ist sie als religiöses innzeiche n in größtem 
L' rn fange gebrnuchl worde n. Endli ch spielt das Lilienornamcnt. , as nich l 
i 111rner g._,n iigencl heachlel wil'd. a uch in der ·weltlichen ymbolik e ine sehr 
wichlio-c Rolle. 

Es isl h eu lc u nheslrittc n. daß die ornamentale Verwendung einer sülisier-
len. cl re i bläUcrigen Bl urn e schon sehr alt ist. Offenbar haben hier das antike 
VOl'bi lcl und auch ösLliche Vorlage n ei ne wichti 0-e Ro ll e gespie lt. So 11ünrn t 
rn a.n allgemci n an . daß dieses SclmuLckmoli v durch die Vermittlung byzan-
i in ischer Vorbi lder E in ga ng im , Vesten gefunden habe00 . Es darf aber nicht 
ve rgesse n werden, daß e a uch irn \l\T este n cbon Vorformen ähnlicher Art 
gegeben h al. F. ,,Ticlandi. hal z. B. auf ke ltische Münzen mii. einer Art von 
Doppe lanker hin gewiese n. der stili sierten Doppe llilien späterer Form scho11 
recht nah e korn rn L01

• Er häl l es nicht für ausge chlossen. daß mittelalterliche 
M ii 11zcn a us Obercleu Lscb la nd vo11 . o lche n Vorbi ld ern beeinflußt \ \Torden sein 
kön 11len . Das Lilicnornamc nt hat dann weite Verbreitung gef unden. Man hal 
es in clic verschieclensi.cn B latt- und Blumenformen direkt „hineing seh en ". 
l~s li eg( also die l1' rage nahe, ob ni cht auch im Fal le Freiburg mit einer rein 
orna111cniale 11 Aufgabe der Li lie z u rechn e n sein dürfte . Es wird aber an ge-
brach ( sei 11. die E ntscheid un g diese Pl'oblems aufzu chieb en, bis hier die 
a ncl c 1T11 ,1föglichkeil c n eröderl worde n sind . 

. Als religiöses in nzeichen kommt di e Lili iede Lilie und aL1ch die natür-
1 ichc l''orm der Blu rn e sowohl a uf bildlichen Darstellungen ·wie auf Siegeln , 

;;, F, kann hi~-r nicht darauf ankommen. dil' umfangreiche Litcratut zu diesem Gq?;c nstand YOllzählig zu 
1H'111wn. \\'1r , ~t'l'lll'1;,cn uur F. _C,~bro l . lL Lcelerq. Dictionnaire cl'Archeologie chretie nn e l't 
tte L1t11 rg,ic. Iom. _X. PaJ'ls 19~J . .P· 1699 ff. rnsbcs. p. J?0:- f.. wo die ä lte r e Literatur z iti ert ist. 
h ' l'lll'r: h_. \ · , \ 111 L r a. DC'r Stab 111 der ßC1'111an iscltcn Rechtssymbo li k. Ab h. d. kg !. b ayr . Akademie 
dc1· \\ 1sst·nsthallcn. l'h1l.-philos . u . h1s!. Klasse. Bel. XXV . i\lünchcn 191l. . J-180. Die weiter heran-
zu,iehC'nclcn _\\ crke , 011 _,. Ami r a. R ö r i g. Braun y o n l um 111. 0 p p e n h e i 111 er usw. 
lll'rcicn Je\\cil, an den c111sc:hliig1ge11 teilen genannt. 

:ii:\ ,. S. 16. r\11111. ~-,. Zu,ti111111l'nd e hr am m, Hcrrschaflszcichen a . a. 0„ Bel. III. . 972. 
:i\1 Si r l" r a 11 e i s 0 p p c n h e i rn er. Frank ish Thcmcs a nd Problems, London 1952, . J:-3-235. 
nn Se h r am rn. Ilerrschafhzcichcn a. a. 0 . . Bel. IL . 4..1,0. Tal. 50. Abb. 6t e und c. 
lil F. \\ i t'_ I a n, cl t. Kelti,d1e ~[oti,e_au[ a lemann ischen i\Iilll'lallernüinz n , tudien zu r Kunst d es 

0bcrrht'lll~. h•slschr. f. \\ . Noack. Ko11,tan1. 195 , . J0. 12. 

19 



,V appen und Münzen eb enfalls recht häufig vor 62 • Sowohl geistliche Institu-
tionen v,rie einzelne Geistliche machen davon Gebrauch. Dies hängt offenbar 
damit zusammen, daß die biblisch e Allegorese, die den hinter dem biblischen 
,Vort liegenden, geheimen und tieferen Sinn erkennen wollte, sich des als 
Lilie angesehenen dreiblätterigen Ornamen ts alsbald angenomme n hatte. 
Anknüpfungspunkte bot vor allem das Hohelied , in dem diese Blume als Sinn-
bild der Seelenreinheit und Unschuld erschein t 63 . ,,Wie eine Lilie unter den 
Dornen, so ist meine Freundin unter den Töchtern" und ähnliche Stellen ·wur-
den insbesondere mit der Jungfrau Maria in Beziehun g gesetzt, und die 
dornenlose Blume infolgedessen als Symbol jungfrä ulicher Reinheit gedeu-
tet64. Schon im 4. Jahrhundert hat der h eilige Methodius in seiner Schrift 
,,Gastmahl oder v on de r Jungfräulichkeit" von Maria als ,, ,ron der mit schim-
m ernden Lilien bekränzten Jungfrau" gesproch en 65 • Infolgedessen ist es ver-
ständlich, daß v iele Forscher in dem Liliensymbol ausschließlich e inen Hinweis 
auf die Himmels_jungfrau sehen wollen, und daß erst jüngst der Versuch 
unternommen ,vorden ist, auch die französische Königslilie a ls Marienzeichen 
zu deuten 6 a. D e mgegenüber muß nun zunächst darauf hingewiesen werden, 
daß die dornenlose Blume mit de r weißen Farbe der Unschu ld im Mittelalter 
durchaus nicht allein mit Maria in Beziehung gesetzt worden ist. Vielmehr 
sind genügend Belege dafür vorhanden , daß sie auch als Symbol für Christus, 
für die Kir ch e und eine Vielzahl von H eiligen b enutzt worden ist 67 • Daraus 
ergibt sich, daß die Lilie ganz allgemein als ein Zeichen makelloser Reinheit, 
als ein Symbol von Unschuld und Frieden aufgefaßt ,vorde n ist. Die Verbin-
dung mit der Hinunelsjungfrau stellte dabei nur ein e Möglichkeit der sinn-
fälligen Ver ·wendung dar. - Es läge nun gewiß unter diesen Umständen nahe, 
auch in der Lilie auf dem Freiburger Stadtsiegel IV ein e Beziehung zu Maria 
zu suchen. W. Noack hat erst kürzlich ·wieder darauf hinge·wiesen, daß die 
Verschiebung in de r Verehrung der H eiligen des Freiburger Münsters - nur 
um eine solche, nicht um einen wirklichen Patrozinienv\Techsel dürfte es sich 
gehandelt haben - auf die U rach-Freiburger Grafen zurückzuführen ist, die 
der Jungfrau Maria aus der geistigen Haltung ihres Jahrhunderts heraus eine 
größere Anbetung entgegenbrachten als dem bisherigen Hauptpatron iko-
laus aus de r ersten Zähringerzeit68 • Auch die Entscheidung dieser Frage stellen 
wir zunächst zurück, bis ,vir uns mit der weltlichen Liliensymbolik: besch äf-
tigt haben. 

G2 F. X. Kraus, Reale ncyc lopiiclic d. chrisll. Allcrtümcr, Bel. II, Freiburg 1886, S. 303. 
63 Ca nt ic. 2, 2 . 
64 Vg l. A. Sa I z er, Die inn b ilde r und Be iworte :tlfar icns in der de utsche n L iteratur und lalein ischc 11 

H y mn e np ocs ie des M itte la l te rs, Lin z 1893. 
n5 IV . 6. _ 
GG K. ·I-I. Sc h äfer, Das Mainzer Rad und Ko ns tantins Reichsstandarie. Der Herol d NF. 2, l94l, . :>9; 

Braun Y. St u rn m , L ' 0rigine de la fl eur de lis a. a. 0. lhm h at sich chramm , Herrscha[ls-
bi lde r a. a. 0 ., S. 973 , n e ue rding·s bezügli ch d e r französ isch e n Kö ni gslili en ang_?schlossen. WH halle n 
all [ Grund des hi e r Ausge[üh rten an de r älte ren D e Lttung be i Schramm, Kon1g von Frankre ich J. 
Weimar 1939, S. 211 ff. fest.__ . r . . _ . 

GT E. vV o 1 ff h a r d t, Be itrage zur P fl a nze nsymbolik, _z. _f. KLt nstw1s_ enschaft _YIII , 19:>42 S. 18~ L'. 
R. Bauer re i s, Arbo r v itae, Abh. d. bayr. Bened ikt rn er-Akademi_e . _III, MLLnchen 19.J8. - _übet 
e in ze lne I-Ie i lig-e ebd . S. 120 ff„ vgl. fer ne r aus e in er groflen ~leihe 1;:i<lgl1cher !3e1sp~ele : S. Lucrn s u. 
S. Urs iz bei E. A. Stücke lb e r g, Die schweizeusd1en He ili gen, Zllnd1 190.J , S. ( 0, 124. L. Be h-
1 in g· . Eccles ia a ls arbor vitae . Z. f. Kunst-W isse nschaft, 13, Berli n 1959, S. 141. Schwer zu entsche i-
den is t die Bedeu tung der J1äuGger a uf gcisllichen Siege ln vorkommenden Lilien ymbo le. Vgl. z. B. 
Cor pu s s i gi lJ oru' m Neer l an di cor u m a. a. 0. , PL 12, Nr. !6: Dornpropst _u,ncl_Archi-
diakon Adolf von ·waldeck Utrecht 1300, Pl. 10, Nr . 56: Prälaten und Provisoren d er_ funf Kapite l zu 
Utrecht E Dd e 13. Jh .: PJ. 15, Nr. 91: Domherr Dirk Kraft zu Utred1t 1293; ebcl. Nr. 9.J Domhe1~r Ro_lof 
va 11 Stoutenb ero- zu Utrecht 1299; P I. 16 , Nr. 96 : Domherr Niko laus Weddig~ zu Ut recht 128 ( . Mo_g-
l ichenveise h an~ el t es s ich hi er wirk lich um Zeichen de r Marienverehr ung-_, wie es s icher d e r Fa ll 1st 
bei d em S iegel des Komturs von Lengmoos von 122?; . e y l er, Ce ch ichle der I-Iera ld1k a. a. 0., 
S. 160 , Abb. 142. . F b 9 

GS ·w. o a c k , Das kirchlid1e Fre iburg in der Verga ngen he it , chau in sland, Jh g. 77, 'rei urg 195 , 
S. 2 1. 
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Abb. 11 Sto ffr esl des L,. Jahrhund erts aus iil e n . 

. \ hb. 12 :Kinderkrone Ottos 111. im i'.-sse ncr :\[lin sle r . JO. J a hrh unde rt. 
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Indem ·wü- un s die er j etzt z u,vende n. rni.i e n wir zuersl fc i.si.c ll e n. da :J. 
auch hier am A usgan gsp unkt ma ncherlei Verbindun ge n mil de r Bihelallcgo-
rese b esta nde n h aben. Trotzdem hat die E ntw ick lun g b ie r vom re l igiö e n 
Bez u g zu ei nem i.iberwiegend we ltliche n S inn °·ehall gefi..iluL - lrn Ali.en 
Testarnen t werde n verschiecle ni. lich G eräte und Gebä ude erwähnt die m ii. 
e in rn „opu s modum lilii" geziert waren °u . Die Forschun ge n von cluarnrn 
haben nun gezeigt ,,-ie etwa bei der Kron e de r rie rrsch r u ncl ihre n Gewä n-
dern im Mittelalter die Vorbi lder der Bibe l beobachi.ei. worden sind. In sbeso n-
dere die E inwirkun g der Kleidun g des Hohepriesters auf de n Ornat der cl e u l-
sch e n Kaiser und Könige k ann deutlich erwiese n werden. E isi. also nichl 
verwunderlich, wenn man dieses biblisch e „opu s moclum lili i'' ebe nfalls auf-
griff, zuma l das scbon längst b ekannle lilie na rtige O rnament verschiede n-
artige Anknüpfungsmöglichkeiten ergab. Bereits in einem Brief Papsi. Gregors 
des Großen vom Jahre 591 ist von den lilienartigen Verzierungen der Kronen 
die R ede. U nd die bild lich en Zeugnisse erweisen das Vorhandensein deradigel' 
Kron en bereits 1111te1· Karl dem Kahlcn70. Eine Kinderkro ne Otto IIL die 
h eu te ein Marienrcliquiar des Essener Münsters ziert bielcl ei n g u les Bei-
spiel dafür, wie solche l ron en a·ussah en (Abb . . l2) 71

• Auch die in d en Salier-
gräbe rn des Speyrer Dorn s gefu nden en Grabkro 11en zeigen diese Li lienorna-
m entik72. Seitdem hat sich dieses O r nament zu einem der belieblcslcn der 
ver schieden en H errscherl ronen e ntwicke lt, so daß seiL de m IIoch miHelal lcr 
e ine Vielzahl der erhalten en deutsch en 11 nd außerdeuischen Si.ücl' e damit Yer-
ziert worden ist 73 • 

Noch wichtiger für die hier aufzudecke nd en Zu samm enhän ge wurde es 
allerdings, daß a uch der als ursprün g lich germani ches Herrschaftszeichen 
erh eblich ältere H errscherstab, das köni 0·1iche Szepter, Yon der Liliensyrnbo l ik 
b ereits in verhältnismäßi g frühe r Zeit ergriffe n w urde. Dafi.ir liegt schon ei ne 
einde utige Nachri ch t aus dem 9. Jahrhundert Yor. Seclulius Scottus Jä (H näm-
lich damal in einem Gedicht Lilie und Rose um den Vorrang streiten. Der 
Frühling entsch eidet die en Streit zwischen der dornige n und sto lze n Rose 
m1d der j u ngfrä u lieh en Lilie. D a sie b eide a us der g leiche n Erde h ervor-
gega ngen seien. soll die Rose über d ie Erde strahl en .. ,regia sed niticles dom i-
n entur lilia sceptris"H. Ist hier der Bezug zur religiöse n A ll egorese noch spLir-
bar. so wird aber auch b ereits die Verbindun g mit de m königlichen Szeplcr 
h er gestellt. ln der Tat findet sich w ieder unter Karl dem Kahlen zuerst nach-
weisbar die Lilie auf dem I-Ierrsch erstab 75 . Seitde m wurde sie immer häufige ,· 
und k larer erk e nnbar an dieser Sle l le Yen vencleL Darn iL war e ine Verbi.ndu ng 
rnii. ein e m der wichligsl en und äli.esi.e n H errschaftszeichen erreicht. Die Enl-
wick l un g des H errsdrnHsstabes. der in Kurz- und Langform gleichzeitig 
neb e neinand er oder ei nze ln au Hrele n kon ni e. darf uns hie1· nicbi ausfolu-
lich r inte ressiere n' n. 1-len ·orgehoben sei an dieser SleLle nur. daß. in ihm 
H errschaftszeiche n und Gerichtszeichen ein e enge 11 nd unl ös li ch e V erbinch111 g 

09 Se hr am 111 • [Icrrsdia[lszcichen a. a. 0. , Bel. 11. . -H 2 ff. 
70 Se 11 ramm. König von Fra nkre.ich a. a . 0. , S. ~08 f. Vg l. ,iucl1 die Dar,le llun;{ des Königs Da, id 

a ur e in em E lfcnbeinrc l id de r Metzer Sch ul e (9. Jh .) b ei P. E. Sehr am m, Sphairn. C lolrn.s. Hcichs-
ap [e l. lullgart 1958, S. 59, Taf. 23, Abb . 50. 

71 e hr am m, Hen:schaflszeichen a . a. 0 . . Bel. lf, . J15, Taf. .J-5 , Abb. 55. 
72 e h r am 111 • Herrschartsze ichcn a. a. 0., Bel . IT . S. 629 f., TaL ::'3. Abb. 9:- a-c. 
73 e hr am m. 1-1.errschailszciche n a . a . 0„ Bel. 111. S. 1.l35 (Register). 
7-1 e hr a m m , Her rschartsze ichc n a. a. 0 .. Bel. J[. S. 4l2 - i\ lG Pocl. lat. ITT, S. 231. 
75 h ramm. König von Fra nkreich a. a. 0. , . 2 10. 
'70 c h r a rn rn cbcl. , Y. 1\n1ira tab a. a. 0. , . 119 f. 
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eingeh en . E ine Lilie an der Spitze des tabes sy mb olisier t n un vor all em die 
r ich terlich e Ge·walt des H er rsch e rs, der durch sein Richtertu rn die in h aHu ng 
des F riede ns gew ährleist et. D esh alb k onnte au ch in E ngland die Lilie durch 
eine Taube au sgewechselt werden 77

• Ob Yogelähnlich e Dar Lcllu ngcn an der 
Spitze deu tsch er K öni gsszepter irn gleich en Sin ne au fz ufassen sind , rnu G. n och 
offenbleibe n78

• In F r a nkreich w urde aus den gleich en Ursachen ein e eh, ur-
h and als Schmucl des K öni gsszep ters imm er h ä ufiger verwe nclei.' 9 • Es erhicli. 
desh alb den Nam en „rn ain de j us Lice" . Auf die E in zelheiten dieser sehr auf-
sch lu 8. reich en ond er e ntw iddun g k ö nnen w ir hier n ich t e ingeh en . .. Wir halte n 
nu r noch einm al fest, da ß im Mittelalter das k öniglich e zepter in er st er Linie 
a ls Zeich en d er k öniglich en Gerich tsb ark eit 11 nd de du rch d ie sie erwir1 i.cn 
F riedens an geseh en wurde. Die E ntwick l un g ist darüber h ina us offenbar noch 
we iter gega ngen . a ls dem Lilienszep ter au ch der Sinn der köni glichen Gnad e 
unterlegt -wurde. , lvar es im 14. Jahrhu11d er t 11 och a ls „fr eden r ijs" oder „g na-
d en r ij s" b ezeichn et 'vvordcn , so sagt da E ise nach er R echtsbu ch des 15. Jahr-
hunderts, d as sich er ein e älter e A nsch a uung w iederg ibt, vom Kön igsszepi.cr : 
„D as ist eyn g uldin ruth e, da vorne an stehi t eyn z,,veifeldig ly l ie. D e sc 
r uthi n tichte uz konni g Asweru s, als y n der k o nnige b uch beschrcbi n si.ecl; 
we me er die r uthin zc unegite, d az b ezceychini.e. daz h er sine g nade hctte . D y 
r uth e mit d n ly lien b ezceichnit gn ade : daz die ly lie vorne zcweyfeldig is t, 
b edutit zcwefeldige gnade dez k eysirs, daz ist g na de mit gebin und g nade rn ii. 
vorgebin"80

. Im üb r igen l ä ßt sich nun b esonders gu t a n französi schen Bei-
spie len n ach weisen , daß d as Lilienszep ter immer kürzer ausgestaltet wurd e 
(Abb. 13)81 • Schlie ßlich blieb die Lilie nb ek röm 1n g alle in i n der lJ a nd les 
K önigs übrig. Au ch in D eu tschland lasse n sich v iele Belege for ähnlich e Ent-
,,vi ck lu n ge n b eibr in gen 82 . D adurch w u r de es ab er n un auch möglich, die e 
stilisier te Lilie eb enso w ie das Szepter losgelöst von der Per son des Köni gs 
als Symbol für die von ihm ausgeh enden Gerich ts- u nd anderen Kön igs r echte. 
fü r K ö nigsb an n 11 nd K önigsfri eden zu gebrau ch en. Im übrigen ergriff die 
Liliensymb olik, die von Krone und Szepter , also den wichtigsten und ältest e n 
H errsch aft szeich en ihren Au sgan g genommen h atte, au ch den königlichen 
Thron und d u R e ichsapfel, die b eide reich mit Lilienornamenten verzieri 
'vv ur den 83 . 

Beispiele für ein e symbolisch e Verwendun g des L ilien ornament im obe n 
dargelegten Sinne finden ich in gr oßer Zahl a uf den Münzen. Es ist bekan ni. , 

7 , v . Ami r a . S tab a. a . 0 .. S . U 9 f.. di e T aub e k ann hi e r wi e auf dem Re ichsa pfe l cl e r e ngli schen 
Köni ge a ucl1 a ls y mbo l des H e il ige n Geis tes a ngese he n we rde n. yg· I. Se h r a m m , p ha ira a . a . 0 ., 
S. 1 1. 7 f. , Tuf. 32, Abb. 63- 65 b. 

78 c bcl. S. 120, Sc h ramm H e rr schaflsze ic:he n a. a. 0. , Bel. lll , S. 992 A nm. 4. 
7 9 Sc hramm. Köni g von Frankreich a. a. 0. , S. 2 12 f. ; v. Ami r a, S lah a. a. 0 ., . 1J 9 f. 
so v . Ami r a , tab a . a . 0. , . 122 . 
81 Vgl. S e hr a m m , Kö nig von Frankreich a. a . 0., Bel. I , S. 2 l1 ff. ; 0 p p c n h ei m er, Fra nk ish 

T hem e a nd Problems a. a . 0., S. 1?3 ff . 
82 Za hl re ich e Be ispi el e unte r d en auf S. 25. Anm. 84 a ngeführte n Be lege n. Fr üh e Nachw e ise z._ B. b~, i 

I-1. Dann c n b e r g, Di e de utsch en i\lün ze n de r fr ä nkische n und sächs ischen Ka 1_sc rzc1t , Bcrhn 1 .6 
JL Bel . I. S . 14l. Nr . 297. Taf. 13, J r. 29:- : Königl iche Mün ze Loth a rs von S uppl1n b urg aus Aache n ; 
cb·d . Bel . Il , S . 638, I r . J601, Taf. 78. Nr . 1601, J\Ia rkgra f H e inr ich de r F e lle vo n No rdheim (1083_-1101) . 

c h r a m m , Kön ig v on Fra nkr eicl1 a. a . 0., Bel. 11, S. 105 w eis t iihri gcns no ch . a u[ das se hr In lc rcs-
sa n tc Armre liquiar de H eil igen Si egisrnund im W c l[en sch a tz h in. das lll llild csh e1m im _ 11. )h . 
ents tand en se in dürfte . H ier is t de r ur spriin glicl1 all e in vorha nd en e_n _ seg nend en Ha nd i m 12. Jh. c_1n e 
kl e ine Kuge l m i t e in e r groll e n, sch ön s t il isierten romuni rh c n L1 !1e b e igegeb en wo rcl c~1. J~s wa r<' 
a ll e r d in gs zu f rage n. ob es s icli nid1t u m e in e r c l_ig iöse _in n g·ebu ng· h a ncl c lL D aYo n un abh a ng1g b1 cl<'l 
f re ili ch d iese Re l iq u ie ei n schön es Beisp ie l fü r eJ11 e n .Re ichsapfe l mit Lil1 enze 1che n. - Vg l. dazu n11 ch 
Sc h ramm , Sp ha ira . Globus. Re ichsapfe l a . a . 0. , S. 82, Taf. 30 , Abb . 60. 

83 Po ss e. D ie iege l d e r deul di en Ka iser und Köni ge a. a. 0. , Bel . I , T a f. _2,, N r . 2-.J. ; Ta ~ 2f . 
N r . 4: Ta[. 28. r. 1, 2, 4 u w. c h r a mm. ph a 1ra a . a . 0 .. . 82. Ta f . ..,o. Abb. 60: , . 8. ff., 
Ta f. 37, Abb. 76. T a L 38, Abb. 77. 

24 



daß. die .Mü nzprägung zun ächst in der Karolingerzeit fast a llein in die H and 
des Kaisers zurückgekehrt war. Ab er ber eits im 10. Jah rhun dert sind genü-
gend achrichten vorhanden, die zeigen, daß dieses Rech t v on geistlich en und 
weHJichen Fürsten erworben oder usu rp iert -wu r de. Damals b egin n t au ch das 
Lilienzeichen zunächst auf königlich en u n d sp äter au ch auf ander en Münzen 
ZLL er cheinen. Die Deutung dieses Zeich ens h at nun desh alb Schw ierigk eiten 
gemacht, wei l es sich bei den letzteren h äufig u m Münzen von solch en Bishi-
mern hande lt, deren Kathedra]kiTch en der Ju n gfrau Ma ria ge,,\Teiht waren. 
Es ist daher noch umstritten, ob das Lilienzeich en hier als religiöses oder als 
wcH li ches Symbol aufzufassen ist (Abb. 14)84

• \Nir k önnen hier diesem P ro-

84 Wenn von ä l leren Ornamenten abgesehen wird , die sich in ihre r Gestaltung der Lilie nähern, dann 
bietet e in e SlrallbLtrger Münz e königliche r Prägung aus d er Zeit des Bischofs Uto (950- 965) das 
früheste Beiöpiel von Lili enornamentik auf deutschen Münz e n. (Dannenb e rg, Die deut sch en 
.\lün zen der Jränkiscben und sächsischen Kai se rzeit a. a. 0 . Bel. 1, . 349, Nr. 910, Taf. 40 , Nr. 9J0; 

. J. Ca h n , Münz- und Geld geschichte der S tadt tra.llburg , Diss . phi l. ebcl. 1895, S. 37.) Auf diesem 
· llick iöl ein Ki rchengebä ucl e cl a r geste l I t, das an Stelle des üb lich en Kr e uz es mit e in em L i I ienorna-

men t verziert ist. Ei n Kreuz aLtf de r Rückseite i s t eb enfa ll s an all en vier Enden mit Li li enor na-
menlen geschmückt. D a vorhergehende Münzen a us der g le ich en Zeit zwar k eine de rartige n Orn a -
mente enl ha llen, dafür a be r mit ihre r U mschrift „S . Maria•' ausclriickJich auf da Patroz in ium der 
Straflburge r Kathedrale Bezug nehme n , wird das Ersche in en vo n L ilien wahrscheinli ch m it Rech t in 
Bez ieh un g z ur i\lünslerpatronin gesetzt. E in Kirchengebäude mit einem Li lienorname11t kommt fa s t 
gle ichze iti g auch a uf e in er burguncli schen Königsmünze Köni g· Konrad s in Base l vor . (H. M eye r , 
D ie Braklealen d er Schwe iz. Züricli 1845, S. 43, Taf. 2, Nr. 9 .) ln Strallburg erschei n t dann d ie L il ie 
a ll ei n in e in er a llerdin gs hö chst m erkwürd igen Form auf königJiclien Prägungen Ottos Ill. (Dan -
n e n b er g, Die de utschen Mün zen der fränki sch en und sächsischen Kaise rzeit a. a. 0., Bel. I, S. 349, 
Nr. 913, Taf. 40 , Nr . 913.) In mehr oder wenige r deutliche r Form und an m e hr oder weniger enl-
sche icl encler Ste ll e b l eibt das Symbo l dann weiter auf könig lichen und b ischöfJ iclien Straßbur ge r 
.\Hirizen bis in di e Zeit H e i.nrich s 111. in Verwendung (ebcl . S. 350 ff.). Da aber, wie wir g leich seh en 
wer den, di e Lilien ymbolik in de r Zeit d er Ottonen auch di e Krone und d en Stab der Kö ni ge e rfallt , 
sche in e n a uch hier Verbindungen zu b esteh en , zuma l auch Straßburger Münze n aus d er Zeit Hei n-
richs II. lili enverz ie rle Kronen in sehr eindrucks rn ll e r Form zeigen (ebcl. S. 950 , Nr. 915 , Taf. 40, 
N r. 915, S. 35'.' , Nr. 944, Taf. 4l , Nr . 944), und di e In schr ift Otto Rex pacificus auf e inem tück a u s 
de r Zeit Ollos I. in die g le iche Ri chtun g führt (ebcl. S. 354, Nr. 929, Taf. 41 , Nr. 929). Ob d ie erst sei l 
l'i'i4 a us der süiclli schen Münze he rvorgegan gen en Lili cnpfenni ge, d ie sich dann so großer Beliebthe i t 
('J'rrculen, a n diese ii l lere Tradition anknlipfen, ist ums tritte rl (s . u. S. 38 ff.) . - G . .B ra lt n v. S tumm 
fiihrl als Belege fiir se in e Bewei fiihruog, w elch e die franzö i ehe Kön igsli lie al Ze ichen de r Ver-
e hrun g cl er Gollcs mulle r dur ch di e H err d1er nachweisen wiJI , fra nzös isch e Mün zen des ebenfall s der 
Jun gfra u Ma ri a gewe ihte n Er zbistums R e ims aus der Zeit der Erzb isd1öfe Gervais (1055- 106?) u nd 
lkna uld l. (1083-1086) a n. (L 'origine d e Ja fl eur de l i a. a. 0„ S . 47.) Hie r wi rd das da mals a ls 
1\lün zb ilcl sehr beliebte Kr e uz in den Winke ln von ein oder zwei Lilien und von zwei k leinen Kreisen 
begleitet. (A . Di e u cl o n n e, Manuel de numismatique fran<;ai se , Tom. 4, Pari s 1936 , S. 142 f. , 
TaL 82.) A uf Stlicken des letz teren E rzbischofs wird die ses Kreuz von der U mschrift S. !vlaria um-
geben. Au s der Tatsache. clall Münzen der König e Ludwig VI. (1108- 1137) und Ludwig VII. (1137 bis 
11 80) di eses i\l o ti v a ll e rdin gs ohne d ie U mschrift üb e rn ehme n, fo lge rt Braun von Stumm, dafl 
es s ich a uch hi er um ei n religiöses Marie n symbol handeln müsse (ebd. . 47; L. C i an i , Les mon -
naies royales fran<;-aises. 1926, S. 27, fig. 105, 106; S. 32 , fig. 137) . Dazu ist fo lgendes zu bemer k e n: 
l~rsle ns wird a uf de n Münzen d ieser Ze it m it Kr eu zen dur ch aus nicht n u r auf die r e li g iöse S in.11 -
gc bu11 g ve rw iesen . Ebe nso h äurig wird durch Um- oder In schr i ft en b e i d e m K reuz a11ch auf d e n Ka iser 
oder König . au[ we l tli ch e ode r ge is tli che Münzhe rr en und auf Mü nzstätte n Be 211g ge nom men . 
(Dan n c n b er g. Di e deutschen i\ [ün ze n der frä nk isch e n uncl sächs ische n Kaiserzeit a. a. 0 ., Bel. J. 
S. 16.) Weiler hab en di e fran zös isch en Könige auch scho 11 vor de r Prü g·ung der Re imse r Mü nze n ihre 
Kronen ltncl Szepte r mit „fle ttron s" verziert. w ie d ie S iege l e ind e utig b e w e ise n. Dabe i knüpfte n s ie 
o ff en bar_ an die bereits unter Karl de m Kah le n beg inn ende Trad it ion a n. So liberni mmt da s S iege l 
des Königs Lothar (954-986) olche Verzi e runge n für Krone und Stab. Noch deu tli che r e rken nbar 
we rd en diese Ornamente b e i den n achfolgend en Capeti ngc rn Hugo. Rob e rt und H e inrich l. (R o -
11~ a n_. ,\l a nu c l de s ig il_lografie fran<;-ai se a. a. 0., S. 73; G . D c m a y, Le cos lu me au moyen ftge 
cl ap res les sccau x. Parts 1880. S. 19'.'. ) Braun von S tumm deutet d ieses Vo r kommen u. E. n ich l 
richtig. Es kann a ber keinem Zweife l unter liegen , da.ll hier cl i.e Anfänge de s franzö s ische n L il ien-
wa pp c ns li ege n. E ndli ch mu(l da rauf verwiesen werden , clall Kreuze mit Li lien in de n W in k eln i n 
Deu_lsdilanc~ friih c r e rsche in en als in Frankre ich . D e r ersi.e un s b ekan n t gewordene Be leg is t ei ne 
kon1gl_1che_ 1 ragu~g_ Ottos JJ[. aus Ma inz: ( Dan .n e n b e r g, D .re de utsche n J\,llinz e n de r fränkischen 
1111dsachs1sch~n Ka 1serze1t, 11 . a. 0„ Bel. II , S. 653 , l _r. 1625. Taf. .o, N r. 1625 .) , ,\/ e ite re Beisp ie le b ie ten 
ko n1 g l1 che i\ lun ze n nach Kolner Schlag aus der Ze it Ko nrad s IJ. , d ie \l,T. H ä ve r n i e k wenigste ns 
z. T. nach Duisburg lege n m öcht e, und Anclernacher Prägungen des 1-[erzog T heocle rich YOn Lothri n-
g·r 11 (98-t- 102.t). (Vg l. cb cl. Bel . 1. S. 259, N r. 360, 364, Taf. J6. Nr. 360. 364 ; Bel. Tl . . 589 . r r . 1523. 
Ta r. ~I. Nr. 1523: Bel. l , S. 181. Nr. 44'i . Taf. 19, N r. 443; vgl. W. H ä ver nie k .' Die j\ (Ünzen von 
l-c ö l11. Di e i\llin zen uncl i\ lc cla il le n Yon Köln. Btl. I. ebcl . 1935. S . 6:-. N r. 269 . 2:-0. S. 68. Nr. 272 . 27'. 
2:-_~- 2:-6 !Mind e n]. s. ,2 . _N r .. 295, . 73. N r . 29'.'. 300: vgl. auch H. J. L ü c kg er. D ie Münzen VOil 
~011_1. Nachlragc und Be ridltq1;u11 ge n zu Bel. I des Kö lne r Mlinzwerks , Mün che n 1939 , S. J5. Nr. 53. 10. ) 
l~s lrni;-t s 1d1. ob d erart ige i\lü_nzen den R e imsc r Erzbischöfen nicht a ls Yorb il cl ge di ent haben könn-
ten. \\' JC S(ch o ff e nb a r a uch Lutt1ch, Rernncmont und t. Orn e r daran gehalten haben. (Da 11 n e n -
b c r g, !<1C: d e utschen .\ !Un zen de r fränki schen und säd1s ischen Ka iserz e ii. a. a. 0 ., Bel . I , S. 118. 
~ 1:· 210: lal. 9, Nr. 2 10: Bel. 11. S. _565. Kr. 1453 , Taf. 66 , Nr. 1453: Bel. lI. . 54 '.' , ~r. 1403, Taf. 62 . 
CIL tJ0, .) Jcd_rn fa ll s e r~rbl s_rch mind este ns aus den i\ lamzer u nd Kö ln-Du isburg- e r Prägnnge n, dafl 
hi er e in e lk7: 1Phun g aul i\larra ni cht gesucht 11·erclen darf , da 1\l a inz dem h l. _\l arlin. Kö ln dem h l. 
Petrus und dir Dui sb urg·er Pfal zka pel le d em hl. Sah·ator gewe iht ware n. 
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blem nicht bis in alle Einzelheiten 1iachgehen. -,Nenn abe-r z. B. auf e iner 
Münze der Reichsstadt Mühlhausen in Thüringe n die C e talt des r eitenden 
1 aisers Heinrich VI. von einer deutlich erkennbaren stilisierten Lilie über-
ragt wird, so kann dies u . E. nur darauf zurückgeführt w erd en. da ß e nt-weder 
die Stadt auf Grund kaiserlicher Privilegien b esonder e R echt e, wie z. B. 
Marktrechte, b esaß, oder, da derartige Urkunden nicht vorliege n. da ß sie a ls 
villa bz--w. civitas imperialis charakterisiert v,rerden sollte (Abb. 15) 85 • In dieser 
Ansicht --werden 'Nir bestärkt, weil es um diese Zeit ge nü ge nd Belege fü r ähn-
1 iche Ver-wenchrngen des Liliensymbols gibt. F. Röri g hat das Materia l schon zu 
einem Teil gesan1melt8 G. Er ven,veist z. B. auf die e indrucks volle D ar stellung 
Heinrichs des Löwen auf Brakteraten von etwa 11?0 (Abb. 16) 87 . Hier ist der 
Herzog als Richter abgebildet. In der Linken hält er als Zeich en der strafenden 
Gerichtsge,valt ein aufrechtstehendes Schwert, -während die R echte als Zeich en 
der Friedens- und Banngewalt ein Lilienszepter trägt. Es ließ en sich v iele 
Beispiele ähnlicher Abbildungen insbesondere von Fürst en dieser Zeit b ei-
bringen . Sogar m1s den Niederlanden, dem Osten 11 nd de m N ord en liege n 
diese vor 88 . \?\T egen der nahen Verv,randtschaft mit den Problem en , di e un s im 
süd--westde utschen Raunt gleich begegnen -werden , se ien hier nur noch die 
Siege] des Grafen Otto v on Anhalt und des thürin g isch en G rafen G i.i nth er 
von Kevernburg erwähnt (Abb. 1?, 18) 80

. D er erster e wird in ein er U rkunde 
König Rudolfs I. von 1290 als „capitaneus conservatorum pacis pe r Sax oniam" 
bezeichnet und d er letztere gehört laut urkundlichem Na ch,,veis von 1325 zu 
den „pacis conservatores" in Thüringen!) 0

• Es ist nicht zwe ifelhaft , da ß die 
stilisierten Lilien hier auf die damals vom König abzuleite nden fri edens-
richterlichen Funktionen der Siegler hinweisen sollten. E ndlich w erden die 
Dinge sehr gut durch die von dem „iudex provineialis" Giso von Gucler sb er g 
benutzten Siegel beleuchtet. 1-latte dieser schon bei der Amtsübernahme 1266 
seinem Balkenschild den hessischen Löwen beigefügt, so ·wechselte er 1268/69 
offenbar im Zusammenhang mit einer Änderung seines Titels in „iudex t errae 

85 S e h ä I e r , D as l\l ainze r R a d und Konst a nti11 s R eicb.ss tandarte a. a . 0 ., S. 80, Taf. 9, Nr. 7. 
8G R ö r i g, R eich ssymb olik auf Gotland a. a . 0. 
8 7 Ebd. S. 518, T a f. II, 2. - Ahnlich Brakteat Albrechts des Bä r en vgl. R. Ga et t e n s , OHo I. n ich t 

A lbrech t de r Bä r 115, - 1170 :Ma rkgraf von Brandenburg, D eu ts ches Archiv, Jhg. 10, 1953, S. 95, Taf. ll , 
N r. 17. 
Be lege für das Vo rkomm en von Lilien szep te r b zw. sti_li s ie rte n L ilien au f Münzen weltli che': u nd 
geis tli cher F lir s te n enthalte n u . a . H ä ve r ni e k , Die Mün zen vo n Kö ln a. a. 0 ., S. 278 (Registe r ), 
W. II. Se h wa r z, Mlin z- und Ge lcl geschi chle Zürich s im :tvli tte la lte r , Aarau 1940, S. 35; G. H atz , 
Di e A nfä ,we des Mün zwese ns i11 H ol stein , Numism a ti sche S tudi e n 5. Ha mb urg 1952, Ta [. 4, N r. 8 1, 
Ta r. 5, Nt 89, 90 : ·w. 1-1 ä ve r ni e k , Di e mi tte la lte rliche n Mlin zfun cle .in T hür in gen, Veröff. d. 
t hlir. hi s t. Komm. IV , Je na 1955, S- 222, N r. 371, . 355, N r . 484, 487. 490, . 291, Nr. 8, 9; cl e rs-, D.as 
äl te re i\llin zwesen de r W e tte r a u. V . c\. hi s t. Komm. f. H esse n u. ·w a ld eck XV llf , J , Ma rbu rg 19J6. 
za \1\r eiche Be ispi e le, davo n b es o.ncl e r s inte r essant S. 39, NI- 66 , _S. 96 . N L __ 2 9, S. J0, l r._ 344: 
J e s s e D e r we ndi sch e Mlin z ,-c rern , Q. 11. D a rst. z. h a ns . Geschi chte VI , L ub eck 1928 , S. 22{, Nr. , _ 
bi s 80, '85, 88, S. 228, N r. 92 , S . 229, N r. 113 , 114, S . 230 , N r . 1_30 , 138. S ._ 23 1, Nr. __ 159:-162 : 
W. Se h w ink o w s k i . Mlin z- und Ge ld geschi ch te de r Mar k Me 1. se n_ Schrifte n cl . sachsischen 
fli s t o ri sche n Ko mm. 36, T eil \ , F rankfurt .1931, hi e r za hll ose Be is pi e le. beso nd ers in s trukt iv S . JS. 
N r. 344: D a d e r lli e r cl a r ges le l l te i\forkg raf b e r eit Sch wer t und Le hn s [a hn e i n cl e n Tlü ncl en h ä \ L 1sl 
e in e Lili e a n Ste ll e des so nst YOn ihm g·eh a lten e n Lil ie nsta b es neb e n se inem rech len Be rn angebracht. 

88 Za hlr e ich e Be lege bi e te t das Corpus s ig illonun Neerl andieo rum a. a. 0 .. clgl. fli r Sch weden 
0
B r o_r 

\~ m i l lI i J c1 e br a nd_ s ,-e nsk a s igille r fran Mede ltid en , Stockholm 1862, z. ß _ 1. Se nc. ra r. , -
N r. 39: Be ng·t ßirge rso n, H er zog vo n F innl a nd 1288; [e rn e r Se y l er, Gesch1 ch le der Hera lc\ 1k a- a. 0„ 
T a l'. 7, Abb. 1 a : Swa ntopolc, \-!erzog vo n D a nzig· 1226- 1266. - Große Ver~,ran d tscha ft m it den von 
l{ ö r i g, R e ichssymb olik auf Go tl and a . a. 0 :, T a f. lb wiede r gegeben en _tucke ze 1g·l das S iege l d es 
l{ ichtc rs vo n Zie rikzee vo n 1259 , Co r p 11 s s I g 1 1 1 o rum Neer ] an cl 1 eo r u m a. a. 0., PI. 106. 
N r. 6,"3 . 

8!J A . U . v . E r a t h , Co dex clipl o ma li eu s Quecllinburge ns is, Frankf urt i:-64, Taf. XJL Nr. 2: vg l.:. dazu 
Taf. XX1V, N r. 6, T a f. XXV[, N r. 9; Se y l er . Geschich te cl e r 1Ie rald1k a. a. 0 ._ S- 107, Abb. :,4_ 

!10 Bö lt m e r_ R e d \ i e h , Reg . Imp. VI , 1, N r. 2341 ; U B E rfur te r St i f l e r u. K l _ö s t e r • 
C QProvS a ch . N . R . \ ~, Bel. I , )Yl a~ delrnrg } 926,, S. 565, N r. LO~~- H. Eber h_ a r d. J:? 1e Ge,nchlso 1_·g,:-_ 
ni sa ti o n d e r L a nd gT a le 11 von I hur1n ge 11 , ZR G , Ge rm. A b t. , ,. We im ar 19J8 _ S. 12, ff. \ g l. fe 1 nc 1 
Na chtrag zu oo a u[ S. JI. 
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\hl>. 1-1, \lii111.e11 Konrads TII .. II. Jahrhundert. 
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l-Iassiae" auch sein Sieg I°1
. Von da an fohrLe er nämli ch ei nen} opf mit langen 

Locken, offenbar ein Bild seines Ami.sherrn. des Landgrafen YOn Hessen, 
bewinkelt rnit drei Lilien. ,,r er aber noch Bede nken gege n die e Deu Lu ng de 
Liliensymbols hat, sei auf die b ereits YOn v. A m ira und Rörig beigezogen en 
Sach senspiegelillustration en des 14. Jahrhunderts verwiese n, deren Vorlagen 
nach v . Amira noch aus dem 13. Jahrhundert stamm en müssen (Abb. t9)D 2

• Die 
Ze ichn er sah e n sich hier vor die schwier ige Aufgabe geste l li. den juristisch-
abstrakten Sachgehalt des E ikesch en \V' erk es in Bildform wiederz ugeben. ie 
bewältigten diese Aufgabe, indem sie vie lfach auf die Recht syrnbo lik ihrer 
Zeit zurückgriffen. U ns kann hier nur in teress ieren, wie s ich die 1 llu stratoren 
h alfen, wenn sie d en Richter b ei der , V'irk u ng des Rechts- u ncl König frieden s 
darzu stellen h atten. Jedesmal wenn dies z um Ausdr uck gebracht werden 
so llte. ersch e in t n eb e n dem Richter die stilisierte Lilie. Damit ch.irfte der ·weli.-
1 iche Sinn geh a Lt des LiLiensymbo ls rnind ste n, für den Iorde n und die Mitte 
D eutschlands nachge,viesen sein. 

Wir könn en un s nun dem de utsch en Südwesten zuwenden und uns hier 
nach Belege n fi.ir e nt prechende Tatbestände umsehe n. \ V en n wir von den 
schwierig zu de utenden Straßburger, Speyrer. Konstanzer und Ba ler Mün-
ze n zunächst absehen. dann müssen ·wir uns hier zuerst mit den Siegeln der 
Ti.ibinger Pfalzgrafen beschäftigenn . A ls erstes ei das Reitersiegel de Pfalz-
grafe n Rudolfs 11. vo n et-wa 1224- 1228 ge nann t, das u ni.erha lb des reitenden 
Fürsten gan z de ut lich eine stilisierte Lilie auf-weist (Abb. 20) 9

,1_ . Sehr ähnlich 
ist das Siegel des Pfalzgrafen ~ Tilhelms I. von 1244 gestaltet, das im ältesten 
Stadtsiege l von Gießen wiederkehrt9 3. Diese Stadt --war damals durch Erb-
sch aft an die Tübinger Fürsten gekommen und hatte deshalb das Siegelbilcl 
ihres Stadth err n übernommen. Um eine Erklärung für die Ver,vendung des 
Liliensymbols in diesen Siegeln zu finden, müssen wir uns die staatsrechtliche 
Stellun g der Sieg ler etwas deutlicher machen. Verhältnismäßig gut unt r-
richtet -waren wir bislan g nur über die älteren Pfalzgrafen der Karolinger-
ze it, die als Leiter der königlichen Gerichte an den Hauptpfalzen des Reiches 

Ul Kau [ m a 11 n , Studi e n üb e r Amtssiegel a. a . 0. , S . 40 f., Abb. 16 u. i:- . 
!l2 K. v. A 111 i r a. Die D re d e ne r Bilderhand s chrif t d e Sachsen piege ls, chrift en d es süclt s . .Komm. f. 

G es ch ichte 6; 29, 1 u . 2. Le i pzig 1901 ff . , Bd. 1, Einl. S . 27, Bel. 11, 1, S . 322 = Bel. l , Taf. 43 , 5 : 
z u Lclr. ][ 4 § J. Vor d e m Grafen schwebt di e Lili e a ls Ze ich e n d es Fri e d e ns. d e n e r d e n P a rte ien 
w irkt: Bel '. ll, 1, S . 443 = Bel. l , TaL 69, 3 u. 4: z u Lclr . 66 § 1, Zum Ze ich e n, d ,dl di e k a ise rli che 
G e walt d e n a l te n sä chsi che n L a ncl[riecl en betätigt h a t - di e pax a ntrqua, qua m dom1nu s imp e rat o r 
prae ce pit r e novari -, zei g t d e r Kön ig au[ das vor ihm schwe bend e Fri ed e nssymbol. di e he ra ldi sche 
Lilie: Bel. ll , J , . 46:- = Bel. l. Taf. 7J , 5 u. 6 : ZLL Lclr. lll , 8. Daf! t ro tz ihr e s w e hrh a ft e n Zw eckes 
do ch an d e r BLLr g ein Fri e d e gebrocl1e11 w e rd en k a nn. zei g t das üb e r ihr s te he nd e Fri e d e ns_y mb o l, 
di e he ra ldi sch e Li lie : Bel . lll. 1. S . 469 = Bd . l , T a f. :-5. 2: zu Lclr . Jlf , 9, § 2, Ge broche ne Lrlr e ) 111 --
boli s ie rt d en Fr ie cleri sbruch; Bel. H , 2, . 9 = Bel . 1. Taf. :-8. 6: zu Ldr. JIL 36, § J. D e r Jlid1l e r w irkt 
de11 Parte ien Fri e d e n. symboli s iert durch die L il ie . 

!l:1 üb e r di e , t ra ß.burgc r ,\lün ze 11 mit Lili e n l' g l. S . 25. Anm. _84_. S . 38 f. So ns t k a nn ma n a be r di e~c 
ve rsch ied e ne n J\ llin ze11 dur cha us ni cht völl ig in Para ll e le n11te 1nancl e r se tze n. In peye r w e rd e n clr c 
auf den :tvlü11 ze 11 e rs cl1e in e ncl e n s t il isi e rten Lili e n wohl i11 Bez iehun g z ur t1fts pa tr o n111 J\la r1 a zu 
setz e n se in. (P. ] o s e p lt , Di e . llalbbrakteale nfuncl e von 'Worms u. Ab e nh e im . V rein . ga b c d es 
A llerl um s vel' e ins ·z u Worm s . Frankfurt 1900 , S . J4 f'. ) ] n ·worms geht d ies d agegr n scho n ni cht a n, da 
di es Stift d e m H e ili ge n Pctrns ge weiht war (ebcl .. 62 f. ) . Und in Kon s tan z is l _e_s w a hr sclt_e rnli _ch da 5 
Vo rbild der königli che n Münz e i11 Ulm gewesen, das z tLr Aufn a hm e sy mt~o lr s re rler Lrl1 c n 111 eir e 
bi sd1öilich en Mün zen Ar il afl gab. (.). Ca h n , J\lün z -- und G e lcl ge chr _chte Yo n Kon ~ta nz und _cl es Bo cl e n-
sc eg e bi e les im i\li tte lalte r. Münzges ch ichte der im Grofl hcrzog tum Bad e n ve rc 1111 g t_c 11 G~ b1 e te l , ll e 1-
clelb e rg 191J. S . 93 , ·. 4,2, N r. 47, . 433 . Nr. 57, . 434. N r. 6, .) In Base l w rrcl eir e nur se lt c_ n 
v e rwendete L ili e a ls v\lappenze ich e n d es Bi schofs Johann YOn Ch a lo ns geck utet. (.\[ e Y e r . Di e 
Brakteaten d e r Schw e iz a . a.O. , . 52 f. , Nr. 12 u. 13, Abb. J2J. ) 

n -1 F . K. (= F ü r s t Kar I z u Hoh e 11 l oh e - 1N a I cl e n b ur g ) . 1 ge l d e r P fa lzg r a fe n vo n T ir -
bi nge n , Korr esponden zbl a tt cl. cl . Ge ·chichls- u. Alt e rtum ve r e in e . Jh g. Jl , J86, . . 5 1, N r. 3, T af. 1, 
Abb. 3. 

DG Ebcl. S. 51, Nr. 5, Taf. 11, Abb. 5 u. 5 a: Ygl. Kaufmann , tucli e n übe r Am tss irgcl a. _a . 0 ., S. 54 
tt. Abb . 1: F. K . zu lI oh e n loh e - Wal cl e n b ur g, S ph rag rstr sclt e Aph o n s rn c n, Jle rlb ro nn 1882 
bis 1883. S. J03. hült di e Lilie auf dem Si ege l d es Pfa lzgTaf'c n Wi lhe lm f'iir · ein s ph rag is ti ehe, 
Beizeicl1en. 
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,\ ub. 19a l l lu slral io n de r Dres d e ne r ßilcl e rh a nd schrifl des Sa chse n s pi ege ls zu L a ndr echt ll. 66, § J, 
1~ . J a hrhu nd r rt : \\'irkun g d es F ri e d e ns dur ch d e n Köni g flir Pfaffe n und G ei s tli ch e L e ute , 
J-' rn 11 c 11 . . \l iigd c un d Jud e n . 

\hb. t <Jb Tllu s trat io n <"h cl. zu L a ndrecht TTT. 9, § t : Lilir über e in e r Burg, di e unt e r Fri c cl c nss chul z le lli . 
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eine seh r b edeuten de Stellun g ei nge nomme n h atte n. vVe nigee cle uilich wae 
dagegen di e Stel lun g der sp äter ersch einenden jün gere n Pfalzgrafen. Durch 
Forschungen über die sächsisch en und über die Tübinger Pfalz 0Tafen sind wir 
ab er jetzt b sser orien t iertDG. H. J äni ch en. der sich insbeso ndere mit dc 11 
T iibin gern b esch äftigt h at. k onn te zeigen, da ß diese „a n des k un ges slras·'. 
also ver mutlich in k öniglich e m Au ftrag, Gerich t hielten. Es handelte sich dabei 
off enbar 11m Landgerich te, die in der H auptsach e Gütersachen ad liger Per-
son en erledi gten. Die Nach richten sind an G. erorde nt lich spär lich. Es schei nL 
ab er nich t ab-weg ig, a uch h ier Beziehun ge n z ur Landfriede nsgerichtsbarkeiL 
ZLL vermute n. D amit diüfte au ch die stilisierte Lilie im Siegel dieser Fürsten 
erklä r t sein: Sie we ist au ch hier m1f den k öniglich e n Urspru ng des Pfa lz-
grafengeri. ch ts, so, \T ie a uf den dam it verbu nd nen Kö ni gsba nn un d Kön igs-
fried en hin. 

Besonders auffällig für uns ist es nun , daß bereits 1228 in1 Siegel des Gra-
fen Eginos V. von Urach-Freibu rg in gan z ähnlich er "\?v eise, wen n a uch i n mehr 
n at uralistischer Form, drei Lilie n unterh alb des gräflichen Reiters erschei11en 
(Abb. 21)n. A u ch hier dürfen wir B eziehun gen zu m Gerichtsbann und K.öJ1igs-
fr ieden vermute n°8

• Es ist Zv\Tar b ek ann t, da G. die Urach er die Crafe nrechte irn 
Breisgau un d die dorti ge Landgrafschaft z u nächst n ich t vo n den ZähriJ1gern 
geerb t h ab en. weil diese -von der m ark gräfl ich-badische n Linie des Zähringer-
h au ses mit E r folg in Ansp r u ch gen ommen w n r denD9 • Immerhin ist es den 
U eachern doch Jl ach und n ach gelun gen, e inen Teil der eige nt lich an das Reich 
z uü Lckfallenden R e ichsg üter a us dem zäh rin gisch en Erb e in die Hand zu 
b ekomm en. D ie "\?vildbänn e irn. Sclr, \Tarzwald und seh r --wichtige Bergrechte. 
die Leh en d es R eiches waren, k onn ten sie als Afterlehns leute der Bischöfe 
von Basel nach erh eblich en Streitigk eiten mit den Markgrafe n von Baden 
festh alten . So ist es nich t absonderlich . daG. Graf Egino IV. der Bärtige sich 
a uf sein em Siege·I en tgege n dem son stigen Brau ch a ls R ichter clarstell eJ1 ließ 
(Abb. 22) 100 . ,~renn a uch das sp äte r in ähnlich en Fällen i.ib lich e Richtersdrwert 
fehlt, so sind ü b er schlagen der Beine und das Streich en des Bartes Zeichen 
tiefen N achclenkens, das a ls b esonderes Ch arak teristiku m des Richters ange-
seh en w urd e. Ma n wollte in diesem Siegel ab er zweifellos ein en Hi1n eis dar-
auf seh en , welche n "\V ert die Urach-Freiburger ihre 11 Gerichtsrechten bei-
m aßen. Kurze Zeit Yor d er A11fn ahrne der Lilien in das gräfli che Siegel war 
es übri ge ns du rch di e Ver miH I un g K ö ni gs H ei nrichs (Vll. ) u ncl des cle!11 Cra-
fenha use entstamme nden Kardi.n allegaten Konrad z u ei ner Versöhn ung rniL 

!JG j\(. Li n t z e] , Die J:i:nlslehung der deutschen Pfalzgrnfscl1a[ten , ZRG. Germ. Abl. 49 , 'Weimar J929. 
S. 233 ff . ; ]{. D. t a r k e, Die Pfa lzgrafen von Sommcrschenburg, Jhb. f. d. Gesc:hic:hle J\lillcl-- und 
Ostdeutsch\ ancls, 4, Tiihi nge11 1955, S. 1 ff . ; cl ess ., Die Pfa lzgrafen von Sach se n bis zum Jahre J088. 
BraLtnschwe ig. Jah r buch 36 , chcl. 1955, S. 24 ff . ; I-1. J ä nie h e n, pälmillela l lerliche Lancltag·c _oder 
Lan dge ri chte cler C ra[en von Hohenberg· 11n d cler Pfa lzgrafe n von _Tüb ingen , Z. r. wiirllemberg1s~hc 
La ndesgeschi chte XVI, StLLllga r t J95? , S. 11 1 ff. ; der s ., Die Landger ichte an cl er Donau zw1sd1en S1g·--
mar in g·e 11 und U lm im Hoch- u nd pälmiltela l ter, A lemannisches Jhb„ Lahr 1958. S. J?0 ff. 

97 H. B ii lt n er. Egino v. Urach-Fre iburg a. a. 0., S. J0 f.; R i e z l er. Ge chichlc des Hirsll. H auses 
Flirslcnberg a. a. 0.. . 45 . 

98 s. o. s. 10. 
99 1N i e I a n d 1.. Der Breisg·auer Pfen ni g a. a. 0., S. 13 , 30; E. He y e k , Ge chichle der II erzög·e vo11 

Zähr .i ng·en, Freiburg 189l, S. 495: R i e z l er, Geschichte cles fü r LI . Hause Fürstenberg a. a. 0 .. 
. 1.04 ff„ t44; vera l tet H . Mau r er, D ie Landgra [scha[t im Breisgau. Beil z . Prog ramm der höheren 

Bii rg·e rsc:1111 \e i n E mm end in ge n. ebcl. 188 l. 
100 v . Am i r a. Dresdencr Bil clerhan dsch ri [t a. a. 0 .. Bel. TI. t , S. 88 f.: Grimm. Rechl allerlümer 

a . a. 0 .. S . ·3,5. 20,, daz u. a uch T ite lbi ld o hn e Quel lena 11gabe: Kaufmann. Studien üb er Amts-
siege l a. a. 0 .. ·s. :- . Abb. 3: S iege l cler Stad t A lsfe ld in Hessen mit Darstel lung_ des Land grafe n als 
R ich te r : Se y l er, Geschi ch te der Hera ld ik a . a. 0 .. S. 253. Abb. 321; Auf i\fonzen _ko m1'.1en Dar--
sle ll ung·en von Flirsten a ls Richter sehr viel hüufiger vor. Vgl. Se h w 1 n k o w· s k 1, J\lun z- und 
Ge ldg·eschic:hle der Mark Meissen a . a. 0 . 
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Abb. 26 

I J f{'I., ,~ ~/ 
Abb. 2-:-

.\bb. 20 S C'g·e l des Pfalzgrafen Rudolf lI. Yon Tübingen, 1224- 1228. 
\bb. 2l S t'ge l cl cs Crafe11 Egino Y. Yon U rach-Freiburg, 12~8 . 

. \bb. 22 S cgel de. Grafen J~g ino lV Yon Urach-F reiburg, 1228 . 

. \bb. 2, S cgel de Grafen Rudolfs IV (l. ) YOTI Hab burg. 1256. 
\bb. 2-l, Segel der Gräfin Gertrud von Hab burg. i\liite 13. Jahrhundert. 
\bb . 25 egc l des Cra[en \\'oirgang YOll Veringen. 1256. 
\bb . 26 Segel de Grafen ~lanegold lII. \'Oll Ne ll enburg, L-:-6. 
\hh . r S l'gcl des Grafl'n llu go l. \'Oll .\l onlforl-Werclenberg. 1264. 

3 1 



dem Kaiser gekommen. Endlich ·wissen ·wir. daß Friedrich I f. z·wi chc n 1220 
und 1225 einen Landfrieden erlassen haL1 °1

• Es ist viell eicht nichl abwegig. 
n.ucb hier Cri.i ncle für die Aufnahme der siilisiedcn Lilien als Syrn bol des 
Königsfriedens in das Siegel Graf Egi nos V. zu vermuten. · 

Tn sehr eindru cksvoller "\Veise begegn et uns die sti lisierte Lilie weiter n.uf 
dem dritten Siege l Rudolfs IV. von Habsburg. das von 1256- 1273 . also bis zur 
Königswahl, gebraucht wurde (Abb. 23) 102

• Es handelt sich um ein Reitersiegel 
der üblichen Form. auf dem. der Dargestellte von fünf heraldische n Lilien um-
geben ist. "\Venig später verwendet sein e Gemahlin Gerüud das .B amilien-
wappen d er I-Iabsburger, den Löwen. gleichfa lls in einein mit Lilien belegten 
Felde (Abb . 24) 1 0 :i _ Da Frauen häufig das "\Vappen ihres Ehemannes in ihrem 
Siegel gebrauchen. darf uns dies also nicht Yenvu ndern. Vielmehr können 
w ir in diese n beiden Fä ll e n. nach allem . was wir bisher über das Lil iensymbo l 
wissen, wieder mit ziemlicher Sicherheit die richterliche Ste llun g des Hauses 
als Anlaß für die Führu ng des Symbols vermuten . Besaße n doch die .l.Iabs-
burge r se it ·t ·t 35 cl ie Landgrafschaft im Oberelsaß.. deren Enichlu ng, , ie 
T'h eodor Mayer gezeigt hat. mit der Sicherung der 1 öniglichen Rechte und 
Besitzungen smvie dem zielbewußten Ausbau der R e ichs,·erfass u ng im Zu-
sammenhang stebt104 . 1rn 13. Jahrhundert i.ibten die 1--Iabsburger äh n liehe 
Rechte in ein em T'eil des Zürichgaus, im Aargau und im Frickgau aus103. Es 
entsteht die freilich nicht ohne eingehende Forschungen zu beantwortende 
Frage, ob die Fü nfzahl auf dem Sieg l Rudolfs nicht auf die Zahl der ver-
schiedene n Rechte Bezug nimmt. Es braucht dabei nicht zu stören, dafl dieses 
Siegel während des Interregnums Yerwendet wird. Zweifellos mußte dem 
aufstrebenden Hochadel gerade während dieser Zeit daran gelegen sein, ehe 
·wirkliche oder beanspruchte 1--Ierku nft seiner Rechte vom König herauszu-
stellen10r;. Ob man darüber hinaus an noch wenig bekannte und erforschte 
regionale Landfriedenseinungen denken muß, bleibt offen. Es sei aber darauf 
verwiesen, dafl König Rudolf sich später d en Ausbau regiona ler Landfriedens-
bündnisse be onders a ngelegen sein liefl107 . 

Im gleichen Jahr 1256 siegelt nämlich auch der Graf Wolfgang von V crin-
gen mit einem Stempel, der neben d m Veringischen Wappenschild j e ei nen 
vo n zwei LiJien begleileten Stern zeigt (Abb. 25) 108. über die reichrechtliche 
Stellung dieses 1--lauses. das mit den jüngeren Landgrafen von Nellenburg auf 
das engste Yerwandt war. wissen wir noch nicht sehr v ie l. Die Veringer 
besaßen aber dama ls bereits ei n Landgericht, fi.ir das Hans Jänichen Belege 

101 Q u e 1 1 C' n we rk z. E n t s l e h u n g der Sc lt w e i z er Eidgenossenschaft. Abt. I 
Urkund e n. ßcl . T. AaraLL 1933 , S. 129 : 111 G Consl. IT , N r. 8; S. 131: MG Consl. 11, Nr. 2 0, l r. 28-k 

J02 Posse, Die S iege l der deutschen Kaiser und Könige a. a . 0. Bel. I, Taf. 40, r. 3, Bel. V, S. 32. l r. 'i: 
U B Zu r I c h . S iege l, Lief. 3, Taf. 1, Nr. 2; J a hr b. cl es h er a 1 cl L c h e n Y er ein A cl 1 <' r 
i n Wien , Ja hr g. 9, Wien J882, S. r ff. 

J0:1 P os s C'. Die Siege l der cleut ch en Kai er und Könige a. a. 0 ., Bel , I , Taf. 42, l r. 6; Uß Zürich , Siegel , 
Lief. 4, Taf. 1, Nr. 1. 

lM Th. 1\f a y er. ü b er Entstehung und Bedeutung der älleren deut chen Landgrafschaften , ZRG. Germ. 
Abt. 58. J938, S. 2 10 ff .. jetzt ders. Millelalterliche Stud ien, Konstanz 1959, S. 187. 

J OG JI_ Am an n , Die Habsb urger in der Schweiz, Aargovia, Bel. 43 , 1931, S. 125 ff. 
100 B. Meyer , Die orge für den Landfrieden im Geb iet der werdenden Eidgenossen schaft, Di . - • phil. 

Zürich 1935, . 20. 
10, Jl. E. Fein e. Di e Territorialbildung der Habsburger im deutschen Sücl,~esten , _2RG, ~erm. Abt. 67, 

We ima r 1950, S. 202 ff. ; 0. Redl i e h , Otto von Habsburg, Inn sbruck 190.>, S. 44_, ff.: 55? ff~: Quelle~-
werk zur Ents leh ung· de r Schweizerischen Eidgenossen chaft a. a . 0. Bel. l, S. J 62. r • .>-H - S. 61 ', 
Nr. 1351, . 632, Nr. 1376, . 694, Nr. 1512, . 765 , r. 1661 , Bel. II, - . r. J8. 

108 U B Zürich, icgcl. Lief. 3, Taf. 1, r. 8. 



von 1296. 1300 und 1309 errn ittelt ]1at100
• Außerdem übten sie in ihrem_ Markt-

städtche n Riedlinge n das Mi.i.nzrecht offenbar auf Grund königlichen Privilegs 
aL1sn °. - Auch von den ellenburgern kommt ein Siegel vor, das neben 
Hirsd1slange und Topfhelrn drei Lilien aufweist (Abb. 26) 111

. Es wurde von 
dem Grafen Manegolcl III. 12?6 und 1285 geführt. Nun n nnt sich Manegold 
12?5 erstmalig Landgraf im Hegau11 2

. Aus späteren Quellen erfaluen ·wir , daß 
s ich die e Landgrafschaft in ihrem Umfange nicht mit der eigentlichen Graf-
schaft elJ e nburg deckte. Zu ihr gehörten damals die hohe und Blutgerichts-
barkeit, der Forst- und -Wildbann und das Geleitsrecht113

• Das freie Land-
gericht der Landgrafschaft wurde meist in Stockach gehalten. Gelegentlich 
werden au eh Sitzun gen an der frei en Reichsstraße zu ""\iVollmatingen, bei K.on-
slanz selbsl und bei Radolfzell b elegt. Es kann somit an dem königlichen 
Ursprung dieser InstitLLtion k ein Zweifel sein. 

Geh e n wir nun zum 1264 vorkommenden Siegel des Grafen Hugo von 
Monlfod-Werdenberg über, das einen besonders ·wichtigen Beleg für das hier 
Au geführte bietet. Die Montforter Grafen, eine Nebenlinie der Pfalzgrafen 
\'Oll Tübingen, führten als Familienwappen eine sogenannte „Kirchenfahne", 
deren eige ntliche Bedeutung nicht ganz klar ist. Hugo I. belegte nun diese 
clre izipflige Fahne 1264 rnit drei Lilien (Abb. 2?) 114

. Den Grund dafür erfah-
ren w ir weni o·e Jahre später. als er 12?4 als „iudex provincialis a domino rege 
in Ravenspurch et s uis terminis deputatus" bezeichnet 'vvird11 5

• Seitdem ur-
ku 11clel e r a uch als „lantgravius superioris sueviae" 11 0

. 12?? erwirbt er die 
C rafschafl 1-Ieilige nberg und ·wird nun auch als Landgraf von Heiligenberg 
beze ichn et. Die königliche Herkunft seiner Rechte und damit die Begründung 
hir di e F\ihning des Liliensymbols ist hier klar erwiesen. 

Daß solch e Dinge tatsächlich auf den Siegeln zum Ausdruck gebracht 
WLLrclen. beweisen die Stempel des Giso von Gudensberg in Hessen, die ·wir 
bere its erwähnt habe n117 . Belege gleicher Art bieten die Siegel der Grafen 
\'On Sche lklinge n und der H erren von Pfaffnach. Als Heinrich III. von Schelk-
lin ge11 (t 1241) die welfisch-staufische Burg Burgau und vrnhl durch seine 
Gemahlin den markgräflichen Titel erbte, nannte er sich nicht nur Markgraf, 
so nder n er fügte auch dem_ Fanüliemvappen, einem_ fünfmal Z'Nischen rot u::id 
w e iß. schräg geleiJlen Schild, eine stilisierte Lilie bei118. Heinrich II. Yon Pfaff-

10 0 J, ü nie h e n, ,1~4tmillelalterliche La:1cltage oder Landgerichte der Grafen von Hoh enberg· und de r 
l falzgrafen von lubu1gen, a . a . 0. S. 1J2 ; der s., Die Landgerichte an der Donau, a. a. O. S. 172 f. 

1 1 0 Die _vo n den Veringern i n ihrer Mün ze zu H.i edlin g·en geschlagenen Münz en ze ige n entweder n eben 
den ubl, chC'n_ 11 ,rschstangen e inen Stern oder n eb e n e in em Ruder , d em r edend e n Wappe n vo n ,. Riucie-
Jrn gen ... zwe i_ Ltl1en. V1e ll e1ch t ge hört auch ei ne Prägung mit Königsb ild , Hir sch stangen und Lilien zu 
d_en _111 R1ccll111gen_ gef rt ,gte n St ücke n. D a dur ch würde wiedern m der e nge Zusa mm e nh a ng zw ische n 
1(011,glum und Ltl1C'nsymbol e rw1 e rn . Vgl . Ca h n , Münz- und Geld gesch ich te vo n Kon sta nz und des 
ßoclc11seegcb1C'les, a. a. 0. S. 130 f. , S. 44?, Nr. 208, _ 448 , N r. 212, 214, 216. 

11 1 Die W a p p_ e n 1:_o l l e vo n Z ü r i eh, hg. v. 'v\T. 11'1 erz u. F. I-I e g i , Zürich 1930, S. 27. 
Y. A 1 b er t 1, Wurttemberg1sche Adels- und 11'\lappenbuch, a. a . 0. S. 543. 

H 2 C. II e cl in g er, Landgrafschaften und Vogteien im Geb ie te de Kanto ns Sch affhause n Kon s tauz 
1922, . 96 f. , 

11 :J ebcl. S. 97 ff. 
1 H S y I er . Geschi chte der Hera ldik . a. a. 0. . _198: U B Z ü r i e h, Siegel. Li e f. 3, Taf. 1, N r. 6. Die 

\lu11 zr 11 der Grafe n vo n ~fo nt[orl a hm e n 1e1lwe 1se di e Priig un ge n de r köni o·li ch e n i\lfün ze in U lm nach . 
Wenn a uf e i111: 111 di eser _S lli ck e neb e n de m gekrönte n König skop[ e in e Ki~·che n[a hn e und e ine ge nau 
(·rk.ennbarC' s ltl1 s 1crlC' _L ii1 C' vo rkommt. dann mö chte man di ese do ch a m e hes te n mit Hugo L vo11 
\lontfort-WC'rclenberg 111 Verbindung sc lzen. Vg l. Ca h n. Mün z- und Ge ld geschi chte von Kon s tan z. 
und de. Boclensc geb ietes, a. a. 0. . 122 f.. _ 445. N r. 192. 

113 l _Te u s c h, Zur Geschi chte der chwäbischen und e lsäss isch e n R e ichsl andvog·teien im 13. J ahrh ., 
l ctl I. Programm des kg !. katholischen Gym nasi um zu Apo teln Köln , ebd. 1890, S. 9: T. Sc h ö n , 
D,c Lanch ögte des R e iche . in Obe r- und N iede rsehwal en . IvHO G. Erg.-Bd. 6. 1901 , S. 288. 

11 G E. Kr ii g c r, J:? ie qrafen Yon W erd e nb e r&"-H eilige nb cr_g l\nd H e ili g·e nb e rg- a rga ns, Mitt. zur vaterl. 
Gesd1 .. hg. v. H1 l. , rc111 l. Ga ll e n. 22, ebd. 18 7. . 136 [. 

117 s . o. S. -6 IT. 
1 1 \\ a p p e 11 r o 1 1 e Y o n Z ü r i eh , a. a. 0. . 36 
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nach führte als habsburgischer Die nsl rnann 1277 das ursp1·üngliche Fami lien-
wappen, z,vei schrägrech te Balken 110

• Sein Sobn H einri ch II1. belegt nach 1288 
d en Raum zwischen den Balken mit m ehrer en Lilien. Dies dürfte offenbar 
darauf zurü.ck:zuführen sein, daß er R eichsvogt vo n Zü6ch geworden war. fo 
dieser Stellm1g k ann er 1295 nachgewiesen werden 1 20 . 

Seit dem E nde des 13. Jahrhunderts h äufen s ich die Nachwe ise. von dene n 
wir hier nur noch einige b esonders wichtige beh ande ln können1 n. ·wir nennen 
noch das Siegel d es mit d en Montfort-"\\T erdenbergern nahe verwandten Gra-
fen Rudolfs IV. v on R apperswil, der seinem von H elm und Helrnzier bedeck-
ten "\i\T appen noch im Siegelfeld zwei Lilien b eifi.i gte. Sein Stellun g haben ·wir 
bisher nicht näher aufhellen können. v\Tir wissen nur. daß er 1276 von König 
Rudolf in "\i\Tien seine R echte und Besitz zu Lehen empfing (Abb. 28) 122 • ,V eiter 
sei hie r das ,i\T appensiegel der Markgräfin Anna vo n Baden-Hachberg vom 
Jahre 1285 ge11arrnt, das sicher das vVappe11 ihres Eh emann es wiedergibt (Abb. 
29) 1 23

• Es zeigt n eben dem. ,i\Tappe n ein en Sten1 und zwei Li lie n. In diesem Zu-
sammenhang sei auf eine U rkunde König Albrechts von 1305 Sept. 17 verwiesen, 
in der die fünf „pacis conservatores" im Breisgau erwähn t werden 12•. Mit diesen 
scheint übrigens auch das von Schreiber abgebildete Landfriedenssiegel des 
Breisgaus in Zusammenhang zu st eh en. das stilistisch wohl ins 14. Jahrh undert 
zu setzen ist1 25

• Auch d as ,V appen der Landgrafschaft U nterelsaß mit seinem von 
j e drei Lilien begleiteten Schrägrechtsbalken geh ört wohl in diese Reihe dee 
symbolischen Verwendung der Lilie hinein (Abb. 30) 126 • ,\Tir müssen nun hier die 
Siegel und ,i\Tappen d er waadtländischen Grafen von Blonay. der Herren vo 11 
Oron und der Grafen von Neuchatel übergeh en. Hier h ege n die Dinge schwie-
riger, w enn auch in der vorsavoyische n Zeit der vV aadt Bindungen des Adels 
zum R eich ·wohl über das Lehns,vesen vorhanden gewesen zu sein scheinen127 • 

119 H. A. Y. e g esse r, E inige mittelal!erliche Gesch lechter aus dem Geb iet des heutigen Kanlons 
Luzern, chwe izer Archiv für Heralcl .ik , 41, 1927, S. 114, F ig. 107. 

120 ebcl. F'ig. 108: vg·l. Gene a 1 o g i s c h es I-I an d b u e h zu r Se h w e i z er Ge s chic h t e a. a. 0. 
Bel. II , S. 33 ff., 39, Siegeltafel V; U B Z ü r i eh Bel . VI, S. 322, Nr. 2355. 

121 Das ·wappen der Grafen von Kirchberg enthäl t bereits J263 e in e Jungfrau_. Die e wird von Sternen 
b egleitet und hält e ine heraldische Lilie in der Hand. Späte r wud die Jun gfrau a ls J\Iohnn dar-
ges tellt. Es schejnt s ich also nicht um eine H e il ige ZLL hand e ln . . (v. Albert i, Württembergisches 
Adels- und ·w appenbuch, a. a. 0. Bel. I. S. 400, Abb. 1423; "W a p p e n r o J l e v o n Z ü r i eh , 
a . a. 0. S. 23 .) D er F r eiherr H einrich d er Jünger e von Teng·en fügt 12?7-1278 dem Fam ilienwappe n, 
einem aufrecht stehenden Einhorn, eine Lilie b ei . ( U B Z ü r i eh, Sieg·e\. Lief. 5, Taf. 4, Nr. 29: 
Wappen ro lJ e von Zür ich S. 39.) Die genaueren Gründe konnten i n beiden Fällen noch nicht aufgedeckt 
werde n. Vgl. auch Se y l er, Geschichte der Heraldik , a . a . 0. . 464, Nr. 4,9: Siegel d es Heinrich von 
Scharfcneck von 1292. Hier e r scheinen über clern von zwei weib lichen Schildhallern geha ltenen Schild 
Ro se und Lili e. Nach K . Bosl b esaf1e n die Scharfcuecker Jag·clrecht cir ca castrum und praefcctura und 
Wildbann in den Haingereiclen. (K. B o s l , Die Reichsministeria li tät der alier und taufcr, Schrifie_n 
der Monumenta Germa ni ae hi storiea 10 , Stuttgart 1956, Te_i l .l_, .. 233 .) Ebe ns_o führen ehe Re1chsmrn1-
ste rial en vo11 taufcneck 1259 ei nen Löwen, _ der von zwe t L1l1en b egle itet 1st. Nach Bos l waren 1e 
mini te ri a les aul ae imperiali s. ( B o s l , Re.ichsmin iste rialität, a . a. 0. Bel. II. S. 36_0.) U_B Z ii r i_c h. 
Siege l, Lief. 5, Ta[. 4, r . 38: Freiherr Jakob von '\'\Tessenb er g_ 12 0. Der Wappenschild wJrd Yon eu1e 1n 
se hr schön st ili sierte n Stern und emer eb e nso gesta ltete n L ili e heg le ttet. e y I er, Gcsch1chle der 
S iegel a ._ a. 0. S. 90,_ Abb. 38: _ i_egel de. Wer n9 r von Bo la nclen ( t222) mit der _UmschrifL „Sig illum 
vV ernhen cle Boland1a. Imper1alis aule clap1fcn ze igt 11nter ern em Rad ern e st il1s 1erte L11Le. 

122 Sc hweiz er Archiv f. I-I er a 1 cl i k, 6, 1892. S. 17 f., U B Z i.i r i eh, Siegel , Lief. 5, Taf. 1, Nr. 5. 
123 I-I e f e l e, F r eiburger UB Bel. II, Siegelta fel ?, Nr. 32. Markgraf J-Iejnrich der Jüngere von I-Iachberg 

flihrt übrig ns i n se in em Siegel neben dem 1Nappen zwei Sterne . Vgl. ebcl. Abb. 33. 
lH S c h r c i b e r , UB d. Stadt Freiburg a. a. 0. , Bel. I , 1, S. 179. Nr. 75. 
125 H. Sc hr eiber . Geschich te der Stadt und Un iversität Frejburg i. Br.. ebcl. 185?, Teil I, Beil. 7, 

. 16 . Ta f. V. Nr. 3. Den Hinweis auf dieses iege l verda nk e ich Herrn Archivrat Dr. Zwö lf er. 
Es trägt di e Umschri ft: ,.S . des Lantfricles in Brisgocwe··. 

120 P. Mari.in, Le anno ires de !'Al sace, Revue d'Al sace, 94, 1955. S. 81 f., Abb. 2. 
DT E . A. cl e Fora s. Armo ri a l et nobiliaire de Savoie, Bel . I , Gre noble 1868 ff .. Arl. Blonay; D. L. 

Ga I b r e a t h A rrno ri al Vaucloi s Bel. I, Baugy sur CJarens J934. . 55. Abb. 155: cbcl. Bel. II, S. 520, 
A bb. 1664. D. L. Ga 1 b r e a i h. Le. armoires des s ir es crOron, Schweizer ArchiY f. He,1:aldik, 1_924, 

. 60 f .. F ig . 65. 66. Das S iegel des Roclo lphe rl ' Oron von J22l zeigt ern en _Ad_lcL dessen Kopf 111 ahn-
li c-her Wei se w ie auf dem Ulm er Staclls icgel (vgl. . 40, Anm. J46) von z, e 1 st1 l1s1crle11 Lilien bcg·le1ll'L 

34 



Abb. 28 

Abb. 30 

Abb. 32 

Abb. 29 

Abb . 31 

217 

.lbb _17• \ V~,m lllnb füt bcn KoQkn-
ot'rlouf. U. Qiri(lfHl I JUi !fb,•n 
Oen 5ieydma6tn 

Abt:. :'1~ Dom Si,gd O.t,s ©baitJHtHJ 
t11t ,,... .. ,s )~,~ 3um PQtuo~h 

11bb. i JCJ Wo!fn3ti<lirn (lflf Pt:1p1at 11 
l'~,n J:Hx un~ 1.3% 

Abb. 3:; 

,\bb. 28 Siegel des Gra[en Ruclol[s lV. \'Oll Rapper swil. 12 2. 
\bb. 29 Siegel cl(•r ;\larkgTüfin Anna \'On 13aclen-Hachberg. 1285 . 
. \bb. ,o Siegel des La11clgra[e11 igeberl Y0l1 Unlere lsafL J262. 
,\hh. 'il Siegt'I cles Grafen Eberha rd Y0l1 '\Vürllemberg. 1308. 
,\bb. ,2 Schullhciflensiegd des Johanne 11ewli. 1308. 

21h 

219 

,\bb. 'i'i Lilicns, mbolik in Freiburg: A: i\[afl für cle11 Kohle11verkau[ am i\Cün sledurm. B: Lilie e inger itzt 
1.wischen den Ziegelmaßen am ;\lün . terlurm. r echte Ecke: iegcl cl es Oberstzunf(meisters Johann 
1..11111 Phluoge. 13-!:-. 
\\ 'asse r1.C'iC'ht'n auf Fr iburgC'r Papieren ,on 13~ uncl 1390. 
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vVir schließen diese Zusammenstellung mit dem Siegel des Grafen Eberhard 
von „Württemberg (1279-1325), durch das die Dinge noch einmal klar be-
leuchtet --werden (Abb. 31) 1

~
8

• Das Siegelbilcl von 1308 enthält de n württember-
gis chen Schild mit den Hirschstangen. Daneben sind in besonders eindrucl s-
voller Weise ein Stern und zwei heraldische Lilien ins Feld gesetzt worden . Graf 
Eberhard hatte, wenn au eh mit U nterbrechun gen von J 298-'1322 die Land-
vogtei in Ontersch--waben inne12 9

• Es hegt m,f der Hand, claß hier dee Grund 
für die Aufnahme des Liliensyrnbols in das gräfliche Siegelbild liegt. 

Ein Seitenblicl sei nur noch auf die Unterrichter, Landrichter und Schult-
heißen gestattet, 'Neil auch hierzu in Freiburg alsbald Parallelen aufzuzeigen 
sein --werden. Aus der großen Zahl ähnlicher Beispiele nennen --wir noch die 
Siegel der Herren von Rüssegg, Landrichter im. Zürichgau 1277, und der 
Züricher Schultheißen U lrich am Ort 1251 und Jakob von der Metzg 12961 :rn _ 
Es zeigt sich, daß auch diese unteren Richter die wirkliche oder beanspruchte 
Herkunft ihrer Gerichtsrechte vom König durch die Aufnahme der symbo-
lischen Lilie als Zeichen des Gerichts- und Friedensbannes in ihre meist als 
Amtssiege l verwendeten Stempel betonten. 

Nach diesem --weiten , aber not,vendigen Umweg können ,,\Tir nun zum Frei-
burger Siegelstempel IV zurücl kehren. Es ist die Frage zu stellen, ·wie auf 
Grund des bisher Dargelegten die dort erscheine nde Lilie zu deuten ist. Wir 
möchten glauben , daß :nach der Betrachtung der einschlägigen Parallelen nie-
mand mehr die Ansicht vertreten wird, daß es sich hier um ein reines Orna-
ment, eine Blasonierung oder dergleichen handeln könnte. Auch die poetische 
Deutung Poinsignons, der dadurch die grüne Aue, auf der die Stadt nach 
seiner Ansicht gegründet worden war, symbolisiert finden wollte, wird man 
nicht mehr akzeptieren können. Es steht eigentlich nur noch die Frage offen, 
ob wir das Zeichen als religiöses oder als weltliches Symbol zu erklären haben. 
Aber hier liegt die Lösung auf der Hand, wenn wir jetzt die lokalen Nach-
weise h eranzieh en, die F . Geiges bereits früher einmal zusammengetragen 

w ird . Vgl. daz u A. Gasse r, Entstehung· und A u bilclung der Landeshoheil im Gebiet der 'chweizer 
Ei cl genosse nschaft. Lpz. 1930, S. '.568: ,,Der hoh e Adel d es ·w aacl ll ancles vermoch le nach dem Auss terb_en 
der Zähringer sei ne .Reichsunmittelbarkeit nicht lange zu hallen." Nach E. Mo t t a z, D .ietionna1re 
histo rique, g·eog·raphique et stalistique du eanton du Vaucl, Lausanne 1921, Bel. II , S. 732, S. 380 war 
Oron eines d er großen Lehen des Waadt , das direkt vom Kaiser abhing. Vgl. ferner Gene a J. 
Hanclb ueh z ur Schweizer Gesehieh te a. a. 0., Bel. I, PI. XI, Nr. 23: Siege l des Grafen 
Richard von Ncuchätcl 1272. Der 'Wapp enschi ld de Grafen wird hi er links von einer heraldischen 
Lilie , r echts Yon Halbmot1d und Stern begleitet. 

12s I-I e f e 1 e, Freiburg·er UB, Bel. III, Siegeltafel 25, Abb. 195; v . A I b er t i, Württembergisches Adels--
und Wappenbuch a. a . 0. , Taf. III. 

120 S eh ö n , Die Landvögte d es Reichs in Ober- und Niederschwaben a. a . 0., S. 286; Te u s eh , Zur 
Geschichte der schwäbisch en und e lsässischen Reichslandvogteien a. a. 0., S. 16. 

130 v. Rüssegg· : U B Zürich, Siegel, Lief 5, Taf. 4, 1 r. 34; Gene a 1. Ha n cl b n c h zur Sc h w e i -
z er G es chic h t e a. a. 0., Bel. I, Taf. 23, Nr. 12; Q u e 11 e n werk zur E n t s l eh u n g d e r 
Se lnl7cizer Eidgenossenschaft a. a . 0. , Bel. I , S. 626 , Nr. 1366; W._Meyer, Die V~r-
wa ltungsorg·anisalion des Reiche und d es Hau es I-Iabsburg--österreich im Gebiete der Oslschwe1z, 
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D iss . phil. Zür ich 1933 , . 133. _ . 
Ulrich am Ort: U B Z Li r i c h , Siegel , Lief. 2, Taf. 8, Nr. 82. Jakob von der 1fotzg: cbcl. Lief. 6, 
Tal'. 10 , Nr. 86, W a p p e n r o 11 e von Z ü r i c h a. a. 0. , S. 254. . . . 
·weitere Bei sp iele: Sc y l er. Geschichte der Herald ik a. a. 0. , S. 173 f., Abb. 180: S1ege_l des Rdters 
H e inri ch vVaffel c r vo 11 Eckerich , Schulthe ifl zu Straßburg; v. Albert i. Würtlcmberg1sches Adels-
und Wappenbuch a. a. 0., S. 916, 1 r . 345?: Wappen des Ulricl1 Vilzin, _Richter rn Reutlingen; U ß 
Ba s c 1 , Bel. T. Siege l, Taf. X, Nr . 112: ' icge l des l:-J.cinricl1 Brotmeister. über die Gcrichlsbar~eil des 
Brotmei s ters vg l. R. Wacker nage l , Geschichte der Slaclt Ba ~I, Bel. I, ebcl. 190? , S. 196; K a -~l f -
man n , Studien üb er Amtss iege l a. a. 0., S. 21: Siegel des Adolf v. Nordeck, Richters von Amonc--
burg in Hesse n; 1N. E w a I cl , Rhe ini sch e Siege l, Pub[. cl. Ces. f. rheinische Ge chichtskunde XXV]!~ 
Bonn 1906 ff., Bel. 111, Taf. 8, Nr. 4: Schöffensiegel von Rheinbach, 14. Jh., ebd . Bel. lI[, Taf. 50 , Nr. -' 
und 4: Schöffcn s iegcl von ]lieh e n, eb cl. Taf . 43, Abb. 1- J: Schöffcnsiegel von Wachtenclo11k; Co r Pu s 
s i g i 1 1 o rum Neer I an d i c o rum a. a . 0., PI. 92, r. 551: . 1ege l der Lanc!scha[l _Franeker. 
PI. 95, Nr. 569: Siege l cles Ricl1ter s zu Zieriksee 1259. Als ur prlingl,ches Ger 1d,1tsze1chen durfte auch 
die L ili e im Stadtwappen Yon Wiesbade n anzusehen se in. Vgl. 0 . R c n k h o f l , 1cgel und Wappen 
der Stadt Wiesbaden und ihrer Vororte, Nassauische Annalen, Bel. 68 , 195:-, S. 208, Taf. ll. Abb. -' f. 



hat. Z\\·,u muß. , wi e w ir ges h e n h aben, die F ußplatte unte r der G r afenfig ur 
am si.idwestli chen Str eb ep fe iler des Münster s a ussch eiden . da es si ch hier in 
erster Lin ie um ein O rn a ment h a ndelt. Es bleibt ab er das Schultheißensiegel 
des Joha nnes 'newli \·on 1308. das in de r un schon von Yielen ähnlich en 
Siege ln her beka n n-Lc n We ise neben dem Familienwappen St ern e und Lilien 
a ls Symbo le der r ich terlich en A ufgab e d s iege]fohrer s zeigt (Abb. 32) 1 3 1

. Es 
blei ben a uch c1 ie de m 13 . und 14. Jah r hundert an geh örigen Lilienzeich en an 
den Maßangab e n de r M i.i nstervorh aJle, das "\'l\T app en des Oberzunftmeisters 
z um Ph lu ocre. d ie "Nasserzeiche n in Lilie nforrn auf P apier en F r eiburger H er-
k un ft un d das Lili e nzeiche n im Mi.inster chor neb en de m Fe nster des städti -
sch e n A r chi vgewölbes im s iidlich en Hahnent urm (Abb. 33)132

. In all diese n 
F'ä ll en ha ndelt es s ich ga nz icher um w e lt liche Zeich en , der en A usgangspunkt 
ob ne Zweifel das Rechts y mbol de r heraldisch e n Lilie gew esen sein muß. 

A us de n ge na nn ten Nachweisen ergibt sich nun au ch der Sinn , der dem 
Lil ie nzeicben i m F'reiburger Stadtsiegel IV zul ommt. Au s dem Siegel des 
, -t.adtschultheißen .J oh a n ne Snewli eh en w ir. da ß die Lilie in enge Zusam-
menhänge mit der Gerich tsb arkeit de r Sta dt zu brin ge n is-t.1 33 . Aus seiner An-
being u ng an den fo r den Markherk eh r b enötigten Maßen in der Münster-
vorha ll e läßt ich darüber hin a us a uf n ah e Verbindun g mit dem Marktrecht 
sch ließen. Beides rn a l h a nd elt es s ich um ·wese nt lich e Bestandteile des Stadt -
rechts . d ie letzten E nd es auf k ö niglich er Verleihun g beruhten . Als Beispiel 
l'iir \·ie le a nd re se i nu r das b e nachbarte und F'r iburg· im Mittelalter stets 
eng Ye rb u ncl e ne Villi ngen rwähn t, de m Otto III. im Jahre 999 die Ausübun g 
de Mark trechtes un ter Kö nigsb ann mitsamt den dazu gehörigen Zoll- und 
Mün zrech te n priYi legierte1

:H. Au ch in F r eiburg muß ein k öniglich es Privileg 
vorge lege n h abe n, agt doch der StacHrod e l., hier sei ein farkt „iux ta con-
sens um ac decreta regis et p r incipum" er rich tet worden1 :; 5 . Zur Zeit der An-
fert ig un g des Stadtsiegels IV h atte sich allerdings der Markt des 12. Jahr-
h u ncl erts z ur vo ll a usgebildeten Stadt des 13. Jahrhunderts gewand lt. Als 
deren Charal ler is-t.ik a di.irfe n w ir mit 0 . Gö nn ewein die fo lgenden R ech te 
un d E ige narte n hera usste l..l. e n: E ige ner F riedens- und R echt bezirk. am Ort 
gii li igcs iädi isches So nderr echt . fre ie Bürger gem einde und die im einzelnen 
se h r \ e r chie cl e ne For m de r Se lbstverwa ltu ngu 0 • All e diese Merkm a le finden 
sich im J 3. ] ahrh ll nd ert a uch in } r eibm·g. Stadtrodel und T e nn e nbach er · r-
k u nd e la sen erke nn en, da ß d ie Stadt tats ächlich einen eigen en F riedens- und 
Rech ts bezirk bil dele. D er fädt isch Schultheifl , der Leiter dieses eigen e n 
Gerichts , , vu rcl e zu nächsl YO n de n Bürgern gewählt. De r Stadtherr hat sich 
11 ur be oncle re .F'äl le. die de n .. Hu ldeYer l ust" z ur F olge hatten . für seine G e-
ri ch tsbark eit \'or beh a licn. Vo n dem städtisch e n Sonderrecht lassen ehe genann-
ten LTrkuncl cn schon ge ni.ige nd erkennen . Die fr ie Bürger ge me inde mii: w eit-
geh e nder Se lbsl Ye rwa li u ng sta nd dam a ls ebe nfalls chon fes t. Mi t gutem 
Rech t ko n n lc ma n a l o an e lll e n1 olchen Ort ein Symbol des Königsfri edens 

1 :11 l} <' r <' 1 <' . Fr<'iburfr<' r GB. Bel. II[. Si<'gcliafel Nr. 19. Nr. 149 ; vg·I. Geige , Der m ilielallerliche 
l·<' 11slt'rsd111111ck clrs lcrriburger ll l ii11 . ler a. a. 0 ... -Z-0, 282. 

, ::~ (, <' i g- <' s. Der mittelalterlich' Fensterschmuck cles Freiburger ).fonsters a. a. 0 ., S. ~6. 
i :: :: I·:, kün11lc auch di<' YN1nufu11g t·ntstehen. clafl die Li lie im taclls iegel I \ ' mit clem gro(len Hheinisd1en 

I· ri<' ci<'nshund ,011 123.1- 1255 1usam111e 11hii11t{I. Dann miifite man ~ie al. Fri<'clens,ymbol auffa5SPn. 
lk111 sll'hl abrr , orlciurig entgrgcn. lafl tli <'sr Zeichen brreits , or clcr clauernd<: n ·verwe nduno- seil 
12Yi .\pril 1.1 t'inmal 12.J.5 bcn11f1t 11o rclrn ist. Yg·I. obrn , . II. A nm. 30 .) " 

1 ·:4 \1 C: D 0 l l l . , tJ. 
1 :i~ ' c h r e ib e r. UB cl. , 1ad1 Freiburg·. Bel. I. l. . 3. Nr. 1. 

l :H: 0. C ö n 11 e ,_. i 11. ).tarktrecht und täcllrwesen , ZGO, NF. 59. 1950 , . 3-1 5 ff. 



tmd des königlichen Bam1es in das städtische iege] aufnehmen, da zugleich 
Zeichen der eigenen Rechtspersön lieh keit der Stadt war. Vier Sterne ergänzen 
und verstärken diese Symbolik noch in Hinsicht aLLf die 'Neitgehende ger icht-
liche Autonomie der Stadt, die sich mit der dreihirmigen Stadtburg im Siegel 
selbst abgebildet hatte. Ob ·wir demgegen iiber in den b eiden Bläsern, die an 
den Bläser des Stadtsiege ls III anl ni.ipfen, einen Hinweis auf die Stadtherr-
schaft und die ihr noch zustehenden Recht sehen n1üsse11, muß dahingestellt 
bleiben . 

Freiburg ist mit diesem Stadtsiegel IV in seinem Bereich nicht allein ge-
blieben. Aus der unmittelbaren Nachbarschaft ist hier das von den Üsenber-
gern gegründete Städtchen Kenzingen zu nennen. 1283 wurden ibm seine 
Privilegien durch König Rudolf erneut bestätigt: ,,oppidum Kenzingen om-
nibus libertatibus et iuribus de plenitudine potestatis regiae libertamus" heifü 
es in dieser Urkunde1 3 7

• Das älteste Kenzinger Stadtsiegel berücksichtigte die-
sen Tatbestand noch nicht1 38

. Es behielt zunächst den Stadtpatron, den heiligen 
Petrus mit dem Schlüssel, in der damals üblichen -\~T eise be i. Nachdem auch 
das zweite von 1287- 1366 gebrauchte Siegel in dieser Beziehung keine Ver-
änderung gebracht hatte, fügt das seit 1336 übliche Sekretsiegel der inzwischen 
übernommenen Stadtburg mit dem darüber cb.vebenden Adlerflug der Üsen-
berger oben einen Stern und unten eine stilisierte Lilie hinzu (Abb. 34) 1 3

!) . 

Auch das kleine Löffingen auf dem Schwarzwald, das sein redendes Wappen, 
zwei gekreuzte Löffel, im_ Siegel führte , setzte diesem eine heraldische Lilie 
hinzu (Abb. 35) 1 40

• Einen Blick müssen wir in diesem Zusammenhang noch auf 
Straßburg, die damals bedeutendste Stadt am Oberrhein "'"rerfen. Hier liegen 
die Dinge in dieser Hinsicht allerdings, wie wir schon sah en, sehr kompli-
ziert und sind sch·wer zu deuten 1 41

• Im Stadtsiegel führt e diese Stadt bereits 
seit dem frühen 13. Jahrhundert unter einem symbolisch dargestellten Stadt-
bild die Stadtpatronin Maria mit dem Jesusknabenu 2

• Als 'Wappen übernahm 
man im 14. Jahrhundert den bischöflichen Schrägbalke11 rnit um gekehrte n Far-
benu 3. Die Lilie erscheint hier zuerst auf Prägungen der königlichen und 
später der bischöflichen Münze bis ins 11. JahrhundertH" . Vlährend des 12. m1d 
13. Jahrhunderts münzen die Bischöfe auf Grund königliche n Privilegs al1ein. 
Lilien erscheinen in dieser Zeit nicht mehr als Münzbild. Ihre Stelle nimml 
im 13. Jahrhundert ein Engel mit einem Kreuz ein. Erst im ausgehenden 
13. Jahrhundert gewannen einzelne Bürger Einfl uR auf die nunmehr bischöf-
liche Münze, die in der Mitte des 14. Jahrhunderts dann gä nzlich an die Stadt 
überging. Seit 1334 treten nun auf den damals üblichen Halbhrakteaten wie-
der schöne heraldische Lilien auf. nachdern bis dahin auch von den bürger-
lichen Münzern der Engel beibehalten worden war. Die Münzstempel für die 
Engelpfennige waren in dieser Übergangszeit teil-weise sehr abgebraucht. 

U7 J- Bast i a n , Der Freiburger Oberhof , Veröff. cl. Alema nnischen In stituts Freiburg i. Br., Bel. II , 
ebd. 1934, S. 54. 

138 iegel der badischen Slädle a . a. 0. , Heft 3, . 56 f.. TaL Jl9 , Nr. 1 u. 2. 

139 ebd. Taf. 120, Nr. 3, 4. 
uo ebd. S. 57, Taf. J 23, Nr. J- 3. 
141 s . o. S. 25, A nm. 84 . 
1--12 M a r t i 11 . Die Hoheitsze ichen der freien Stadt tralföurg, Straßburg 1941 , - 62. Abb. 31. 
143 Ebd . S. JJ ff. 
lH s.o. S. 25. Anm . 84. Martin , Die Hoheitsze ichen der freien Stadt Straßburg a. a . 0.. . 40. Anm. 39 

rneint, dail auch noch auf l\llinzen des Bischofs Heinrid1 I. von Hasenburg 1180-1190 Lilien vorkämen. 
E r bezieht s ich au[ die b e i A. Enge 1- E. Lehr , Numismatique de l"A lsacc, J88? , Taf. XXVL Nr._2 
abg·ebilcletc Münze Heinrichs l. v . Hasenburg. Doch enthä lt diese , wie schon Engel-Lehr S. 16'5 r1cht1 g 
fcstgestelJ t haben , keine Lilie. 
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Später --wurden an Stelle des bisherigen Münzbildes zunächst Adler und dann 
Lilien ven,vendet. Man hat deshalb die These aufgestellt, daß die beiden jüu-
geren Bilder aus dem nicht mehr deutlich zu erkennenden Engel herzuleiten 
seien (Abb. 36) 1

-
15

• Diese Meinung hat n1..anches für sich, denn an die älteren 
Prägungen des 10. und 11. Jahrhunderts wird man kaum noch angeknüpH 
haben, da der Zv,rischenraum zu groß ist. Es bleibt aber noch immer die Mög-
lichkeit, daß man erneut die Liliensymbolik der Jungfrau herangezogen ha~ . 
Da die Lilienpfennige sich nicht nur l ange Zeit der größten Beliebtheit erfreut 
haben und von anderen rheinischen Münzen 11 achgeprägt worden incl , und da 
die Lilie sich auf diesem Wege geradezu zu einem zweiten -wappe nartige n 
Zeichen der Stadt Straßburg entwickelt hat. wäre eine erneute Pri..ifung des 
ganzen Fragenkomp lexes sehr er-wün scht. Ehe dies 11ichl gescheh en ist , Yer-
mögen auch -wir hier u1J s keiner Meinung endgültig anzuschließen. 

Um so klarer liegen die Dinge in Ulm. Als Reichsstadt hat es zunächst 
ein en Adler in \Vappen und Siegel geführt. Im Stadtsiegel von 1290 ist r echts 
uud links vom Adlerkopf ein Stern twd eine Lilie gesetzt -worden, -womit 
zweifellos die rechtliche Stellung der Gemeinde unterstrichen , verden sollte 
(Abb. 37)H 6

• Man knüpfte dabei an die Prägungen der königlichen Münze am 
Ort an. U nter Friedrich I. ·wurden hier Stücke gefertigt, die den thronenden 
1--Ierrscher mit Kreuzstab und R eichsapfel v.riedergeben. Friedrich II. ließ dann 
Münzen herstellen, die zunächst noch den Herrscher auf dem Thron aber mit 
Kreuz und Lilie und später nur no ch den Königskopf zeigen, der nun von 
Stern und Lilie begleitet wird1 n . Auch der Adler kommt neben dem gekrön-
ten Kopf bereits in dieser Zeit vor. Es kann nicht zweifelhaft sein, daH sich 
das Siegel von 1290 an diese oder ähnliche Vorbilder gehalten hat. Offenbar 
sollte hier das gleiche -wie auf den Münzen zum Ausdrucl gebracht w erden: 
Die Herkunft der Münzrechte wie der städtischen Verfassung vom König. 

vVir stehen damit am Ende unserer Untersuchung. Es dürfte sich wohl 
gezeigt haben, daß auch Siegel und vVappen eine ergiebige Qu e lle für die 
Rechts-, Verfassungs- und Landesgeschichte darstellen. Allerdings lassen sich 
hier die Beweise nicht mit mathematischer Sicherheit führ en . Aber wo in der 
Geschichtsv,rissenschaft ist dies überhaupt der Fall? Um keine fal sche n Vor-
stellungen aufkommen zu lassen, betonen wir abschließend noch einmal, daß 
in j edem einzelnen Fall, in dem die Lilie erscheint. festgestellt werden muß, 
was sie dort zu bedeuten hat. Vl enn zum Beispiel auf den Münzen und dem 
Siegel von F ulda drei Lilien abgebildet si nd, dann werden sie in diesem Falle 
nicht als R echtswahrzeichen, sondern als Symbole der Stiftheiligen Simplicius, 
Fau stinu s und Beatrix aufzufassen sein1

" . Auch ist die heraldische Lilie, die 

1-,1 5 Ca h n , ~Hin z-- und Geld ges chi chle d er S tadt S lraUburg a. a . 0. , S . 26. 36 ff . 
H. B u e h e 11 au , Unle l' s uchun ge n zu d en mittelalte rlichen Münzr e ihen vo n P fa lz, Ma in z. E isall. 
H esse n, IIall e 1925, S . 34 ff. 

14 6 Ha ss l e :r , Die iegel cl er S tadt Ulm im Mitlela lle r , Verh a ndlun gen des Ve re in s f. Kunst u . Alle r--
tlim e r in Ob e l' schwabe n„ VII , Ulm_ 1850, S. 48 f. : Ku :r z, E ini ges üb er das U lme l' la dlwa pp e n a . a. 0. 
- F'iil' die Li te ratul'hinwe ise hab e ich H enn Ob erar chi vrat Dr. Huber in U lm m ein en D a nk ab zu --
s la lle 11. E rs t j e tzt wut"d e mir das S la dls iegel vo11 S lraubin g· von 1306 b ek a nnt. _Es zei&" l e inen Pflu g, 
lib e r de m z we i Schildcl1 e n mit d e n ba y ri sch e 11 Wecke n chw eb e n. LJ nle r dem Pflu g b el1ncl ct s ich e in e 
sl:i li s ie l'le Lili e . D e ulsche Orts wapp en , lHsg. v . cl. Ka ffc e --Ha ncl e ls--C ese ll sch aft Bre me n, Ze ichnun ge n 
und Tex l von 0. Hupp. Baye rn: Kr. N iederbaye rn Nr . 63 ; di e Kun s ld e nkm ä le l' YO !l Baye rn. N1ec)e r--
baye rn VT: S laclt S traub in g, Mlinch e n 1921. S . 11. Fi g. 5. ebd. S. 13 di e älte r e, mir le id e r ni cht 
z ug·iing li ch e Lile rnlur. 

1,17 Ca h n. 1 l lin z-- und C eld gcschi chle von Kon s tanz und des Bode nscegebi e les im Mitte lalte r a. a. 0. , 
S . 448, N l'. 222- 225 , 229 . 230. 232. 

H S H. . Ga e lt e n s . Da Ge ld- und Mlin zwesen de r Abtei Fulda im Mit te lalte r , Ve rö ff e ntli chu nge n des 
Fulclae r Ceschichts ,-- e r e in s 34, ebd. 195? , S . 55. 
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1111 Miltelpunkt unserer Betrachtung stand, nicht da einzige Symbol des Kö-
nigs fri edens und des Königsbannes so, -vie anderer vom König abgeleiteter 
oder abzuleitender Rechte. E ine ähnliche Aufgabe konnte zum Beispiel mit 
dem weiteren Ausbau des "\Vappenwe ens au ch der Adler übern ehmen, der 
zu rn \Vappcn der deutschen Kaiser und Könige ge worden ·warua_ So fi.ihrt der 
Schwager Rudolfs Y0n l lab burg. der Freiherr O tto Yon O chsenstein , als 
Landvogt. Reichsp rl eg r und Landfriedenshauptman n im E lsaß auf seinem 
rn it de r Grnschrift .. Sig ill um Ottonis de O chse nstein , Ad ,·ocati sacri imperii 
per lsac iam " Yersehenen Reitersiege] an der telle, wo wir die heraldisch e 
l , il ie e rwarte n wi.i rden. e in e n fr e i ch·web e nden R eichsadler (Abb. 38) 130

. 

Der Ga ng un serer OnterstJchun g ·war in erst r Linie auf die D e utun g des 
l1' r ei burge r , tadts iegcls a usgerichtet. das auch de r Ausgangspunkt unserer 

ach f orscb u ngen gewese n ist. Es könnte n u 11 aber auch in umgek ehrter R ei-
he nfol ge aus clem Vorko mm en vo n stilisierten Li l. ie n au f de utsch en Siegel n 
u ncl w appen in YOrsichtiger Vv eise ein Ri.i.cl schl uß a uf die r echtlich e StelJ.un g 
der j ewe ili ge n Sieg ler und Wappenführer gezogen werden. Ein so lcher Ver-
s uch cliirfie a ll erding kaum mehr im spätere n Mitte la lter rnögli ch sein , weil 
dod die Din ge schon wied r w itgeh end anders liegen. Durch die Anwendung 
dieser Methode würde aber ein Kernproblem vo n einer n eu en Seite beleu chtet 
1Verclen . das di e de utsche Forschun g seit lan gem b eschäftigt: D er k öniglich e 
F'rieclens- und Gerichtsba nn, die Landfriede ns- und Bl.u tgerichtsbarkeit. Die 
Bede utung die er Dinge für die Entstehun g des Staates im modernen Sinne 
ist h ekan nt. Vv enn au ch Siege l.- 1md "\\T appenkunde ergänzendes Material 
ber ils le ll e t1 l ö1111Len, dann wi.irde das ge, viß. for d en weiter en Gang der 
F'o rsch un g ni cht ohne "\\Te rt se in. 

HU "- auf m a 11 11. ludien über A m tss iege l a. a. 0., . 23 JT . 
15 0 lJ 13 Zürich. iegel Lid. 6, Taf. 3, Nr . 20: üb er di e Tätigke i t Ollos I o n Ochsenstei 1l a ls Landfriedens-

richter 1·g l. Que ll enwerk zur Ent lclrnng der chw e izer E id ge nossen chaft a. a. 0 .. Bel. 2, . 1 . N r . -I I. 

:io .\ad1trag: ~rst nad1 Abschlull dieses Aufsatzes wurden mir di e Rcitcrsieo·c l c ini o·er Gra l'cn 10 11 Orla-
mlinde bekannt. die eben fall unter dem l' ferd sti l isierte Lilien a ufw eis~ n : C. (' h 1. 1-' r h. 1. R c i ( -
rcnslcin. Regesten der Grafen 1·011 Orlamünde. Bayreuth J8:-t. Ta[. II. J. Graf lle r111 ann 1 (t 12-1,:31 
und llcrmann lll. (t l28,). Taf. 11. 3. Graf Heinrich l\' . (t 135:- ), Taf. l\'. -l,. Graf Ollo YII. lt t,-10)_. Da die Quellen sehr dürftig si nd. ist die Deutung hi er nicht g·anz e infach . Immerhin ri chl l'l 
(,rnl. ~1q;·fricd III.. der \ atc r Graf ll c rrn anns II. . 11 89 au.-drlick li ch unter .K ön igsba nn (L.;13 Erz -
' l 1 1 t \I a g d c- b ur g L -12'5. 1·g l. H. jl c I b i g. Der " ·cttin ischc Sliindcstaal. .\l itleld. l<' o r sch. -1. 
\llinstl'1·-~öl11 195,. :-:i. 9, I.)~ Gnd Graf ll e inri ch l\' . wird t,25 Ap1·il 2:- unler den (hlirin g isch c n Land-
lr1Pcle11'r1C'ht<'rn genannt (1~ b C' r h a r d t. Die Gc ri ch tso r 0·n ni sa tion der Landgral'cn \ "O ll Thliri1wc11 
11. a . 0 .. S. !~>). " " 
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Die Handelsleute Martin in Staufen 
Geschäftsbriefe vor zweihundert Jahren 

Vo n L e o p o l c1 G ö l I e 1· 

lm letzten Dri ltel des '17 . Jah rh un derts ließ sich dee Handelsmann F' 1· an z 
Marti n i n dem Mark tstädtche n Sta ufe n im Breisgau 1 n ieder und g ründete 
hier e in e Ha11dlu11 g. Er ,,-ar ein Savoyarde. gebore n J659 a ls Sohn des J o -
h a n 11 es Marti n un d der C 1 au d i a geb. Cha n t r o u Y a r i 11 Mege-
vette. eine m Pfarrorl im Bezirk der a m S üd ufer des Genfer Sees ge legenen 
Hafen stadt T h on on . im jetzigen fran zösische n Departe me nt H a ut e- aYoie 
(Hochsavoye 11 ). achdem der Sohn Franz ein Leum u ndsze ugni s~ aus seiner 
H eimat Yorgewiesen hatte, wurde er in Stau fen a ls Bürger aufgenonunen:i_ 
Irn Au gu st 1686 h eiratete e e A n na Maria ü t t er l i 11. gehi.irtig in dem 

1 Jrn Jahr e J704 zii h l le di e Bevö lke rung vo n taufe n ungefähr ?35 ee len. a u. schlidll ich der Beamten 
und zweie r Geist l iche n . 1. 750 b etru g di e gesamte Einwohnerzahl etwa J.300. J'.''.' 5 waren in 2 14 H aus-
ha l tungen 11 5 1 Einwohner. 525 männlich. 626 weiblich. Um d as J ah r J800 zählte man J25l Einwohner. 

2 Als F' r a 11 z i\ [ a. r (in s ich in S laLtfe n ni ede rl assen wollte . li eß er 5ich in seinem lleimalclorf Mege-
l'ellc am 15. August 1684 von dem Fiskal-Prokurator e i11 L eumund szeu g ni s ausste ll en. Es ist late ini sch. 
auf Pe rg·a m c nl geschrieben, umr a hmt von einem bunten Ne lke n- und Tulpenkranz . . \l ege,ctte l iegt in 
e inem Ho chtal der Alp e n s üd l ich von Thonon. 

1-' ran z j\,[ a r l i 11 li e fl s ich n ach se in e r AufJ1ahme in die Schü lzc nko mpa ni c m a le n. Im H.alhaussaal 
in S ta ufe n ist e in sehr g-ro J1 es Olbild mil Darstellungen der Schlitzenkompanie der Jahre J58,. 168'.'. 
176? und 1802. Im Hinte r g rund ic ht man das S ia dlbild. ln d en J a hr e n 1:-63 und 1:-6.i lieferte, J oh a 11 11 
i\l. a r l in für 30 Schütz e n Puh·c r a u[ die Fes te Corpo ris C hri st i und t. Anna. 
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Malteserstädtchen Heitersheim. Es ·war e in e glückli che Mischung aus franzö-
sischem und deutschem. Blut, aus der ein tüchtiges. leb e nskräfti ges Geschlecht 
hervorging. 1686 kaufte der junge Handelsmann ein Haus, das aber im Okto-
ber 1690 bei dem großen Brand in Staufen zerstört wurde ... Er starb 1721 a ls 
Ratsherr. Die 'IVit-we folgte ihm 1726 im Tode n ach. Al1s der Eh e waren in der 
Zeit vo n 1687 bis 1706 fünf Söhn e und drei Töchter h ervorgegangen. 

Der jüngste, irn A ug ust 1706 gebore ne Sohn J oh a n 11 übern ahm das 
elterliche Geschäft. 1728 erhielt er das Bürgerrecht. Im Juni 1736 schloß er in 
H.icke nhach bei Säckingen den Ehebrn1d mit Maria Anna Bu s s y, gebore n 
1710 in Rhe infeld e n. Sein e Fral1 mußte am 16. vVeinmonat 1736 zur E rlan g ung 
des Bürgerrechts 25 Gulde n bezahlen. Sie brachte v ier Söhn e zur "Nelt : 1738 
Pranz Jo sep h. 1740 J oha nn B aptist. 1742 Fra nz Anton und 
1745 Johann Ca spar; letzterer starb als Kind. 1747 gebar sie noch eine 
Tochter. M a 1· i a Anna. Die Martin sind - wie zahlreiche Savoyarden 
im 17. und 18. Jahrhundert - offenbar ausgewandert, weil sie in ihrer H ei-
mat kaum ihr kärgliche Brot finden konnten. In Stau fen lie ßen sich m ehrere 
SaYoyarclcn nieder. Hier w u rde ei nein Mau r i t i u s Martin im Jahre 1684 
von sei ner Frau Salomea Sc h a uma ein Sohn geboren. C laudiu s 
H u gar d::; schloß 1717 in Stau fen die E h e mit M aria Urs u 1 a H ö 1 t z 1 in 
aus Breisach. 1718 heiratete in Staufen der Bürger und Krämer C 1 a u d i u s 
Ca r raus Savoyen eine Tochter des Franz Mar t in. 1730 erhielten Ja cob 
R u w all ll nd J o·h an n Steff i n, beide aus Savoyen, das Bürgerrecht ge-
gen Erlegung YOn 50 Gulde n. über diese Familien h ab en sich nur dürftige 

acluichten erha lten. über die Nachkommen des Franz Martin konnte 
a us verschiedenen Quellen aufschlußreich es familien- und handelsgeschicht -
1 iches Materia l gefu nd en werden. 

J oh a 11 n Martin, der jüngste Sohn des Franz, ·war e in un gemein 
Lüchi.iger, weitblid e nder Geschäftsm a nn und ein e tief religiöse Natur. Sein e 
F'rau war ne be nher im Ladengeschäft tätig. Ihr Bildnis zeigt sie mit einer 
Vv aage in der Hand. Martin ·war um seine Familie treu besorgt. Seinen Kin-
dern h eß er e in e a usgezeichn ete Erzielrnn g zuteil ·werden, und er sch eu te k ein 
Opfer z u ihrel' A usbildu ng. 

F' ran z J o s e p h, der im März 1738 ge borene älteste Sohn . durfte in Frei-
burg und in Rom Theologie stu dieren. Als Kaplan in Säckingen und als 
r:>farre r in <lern Dorfe Eichsel auf dem Dinkelberg verwandte er j ede freie 
Stunde mit unermüdlichem F leiH zur Erforschung der Lebensweise und der 
~Tahrungsmittel der Vögel. Er war e in an geseh e ner, , veithin b ekannter Orni-
thologe. 

Die beiden jüngeren Söh ne gi ngen be i dem Vater in die Lelue. Di e Tochter 
Maria An 11 a half im Geschäft mit. Im elterliche n Hause wurde fleißig 
musiziert. es wurde gesungen, Geige und Querflöt e gespielt . Men u ette und 
andere Sti.icl.__e wurden eingeübt. D er Vater b esu chte die Messen in Frankfurt 
und in Basel und machte Geschäftsreisen nach Frankreich. Geldanweisungen 
ließ er durch die Handelshäuser ., M e 1 c hi o r Strec k e i se n der ältere 
Sohu ·' und Daniel Merian in Basel übermitteln. te ils in bar. tei ls iu 
'\V ccb e l n. 

4 ,~ud1 clie Kircht' undcli Pfarrgebüucle wurden e in geüsch e d. Es war im Pfälzisrl1t'n Erhfolo-l'l,;:riC'" 11n[('r 
König Ludwig X I Y. rnn Frankreich. ,.., ,.., 

CI n u cl i u, 11 u g n r cl s lam1n!c au s Se ionzic r bei CIL1ses in Sa,·oven. 
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Die Henschaft Staufen war im Laufe der Jahrl1uncl e rl e in ,·e r ·d1iede11e11 
Händen. 1722 brachte Kaiser Kar 1 VI. die b e iden lierr chaHe11 Sia u [en u ncl 
lGrchhofen wied er an Österreich, überließ sie aber 1738 dem Kloskr SL Bla-
sien unter dem AbL Fr an z II. al ein adeliges Lehe n. Der Pfarrer in tau -
fen machte darüber folg e nde Aufzeichnun g : ,, 1738. 15. April is. Se i ncl bey cl e 
Cammera l-Herri-chaften Lauffen und Kir chhofcn so le rnnj adu a lrn SL Bla-
sien Ymb zwey m a l hund ert 11 nd sechzig dau se nd g u Id e n leh e ns,ve is abge-
(reHen word e n. " 1rn g le ichen Jahre tr at de r I aiser ,n a il ä ncli sche Cebici.e an 
SaYoyen ab. 

A m 18. Mai ·1?38. nachmittags zwische n 3 u11d ,i Uhr. ri chLcLe e in l-lage l-
w e tte r a n Rebe n. }'e ldfri.i chLen, F'ri.ihobsi. u11cl in Gärten sowie an clen Fen-
st ern in Sta ufe n und in Nachbarorte n un säg liche n Scba de 11 an. der IJage l lag 
über einen Schuh h och. Im Juli l758 brachte eine ,·e rheere ncl Überschwem-
mun g dur ch d e n Schwarzwaldbach Neumagen der Stadt große Wassersnot 6 • 

Sicherli ch haben sich diese atu rkatasi.roph e n auch for das Geschäft des 
Johann Martin nachteilig au sgewirkt. Es war ihm geg li.i ckL durch Um-
sicht, P' le iß und Unter nehmungsgeist das väterliche Geschäft weiter a uszu-
bauen und in di e Höhe z u brin gen, so daß er genü ge nd Ce ldrn ii.tel h atte. um 
seine Kinder im A us land für ihren Beruf a usbild en z u lassen. 

Es haben sich zahlreiche Briefe aus de n Jahre n 1760, 176J und 1762 erha lte 11 . 
welche J oh a n n Martin a n die b eiden jüngeren Söhne nach Frankreich 
schrieb und die auch einige I achrichten i.iber e in e F'rau, i.iber den Theologen 
11 nd über die Tochter Maria A n n a enthalten. 

Die b eiden junge n Flandelsl e ute Johann Baptist und F 1· an z An -
t o n (Antho ny / Antoni) sollten in Frankre ich die französische Sprache gri.i ncl-
li ch e rlernen. sich im Handelswesen w ei ter ausbilden und Geschäftsbezie-
hungen anknüpfen. Ferner wün schte der Vater. daß sie ei nen Einbli ck in die 
Fabrikation verschiedener I--fandel sartike l gewinnen und for das e lterliche 
Geschäft ,V ar en mannigfaltigster Art einkaufen so ll Len. 

Tm P'ri.ihjahr 1?60 begleitete Martin seinen 20 Jahre a li.en Sohn J o b a 11 11 

Ba p t i s i. nach Be ifort . Für Kost u ncl Log is zah lte dieser mon at lich 25 Gu lden 
b e i e in e m H errn J u s er a n d. Am. ?. Ma i sduie b der Vater dem Sohn e. er 
h abe jn 1' r eiburg Gra naten ausges ucht. Er fragte a n. ob in Be ifort mit Gra-
naten e in Geschäft z u machen sei, sowie auch mit Stock- und H emdenknöpfen 
aus Krista ll. und ob j e mand jm Ort solche fassen könn e'. Auch wollte er 
wisse n. ob bei Buchsarbeitern Pfeifenröhrlein zu haben seie n. Er erwartete 
,,on de rn Sohn e die Zuse ndun g von feinen, b eschlagenen Pfeifenköpfen, von 
acht oder zwölf Dutzend clrnallen, ,-o t1 feinsten Flinte11stcinen. von fci nsi.ern 
Postpapier in quart und in folio (ab er k ein holländi ch es); fe rn er von Kapern. 
We inbeere n (Rosin e n) l!lld F eigen. Er teilte ihm mit: Die NhiHer wi.insche zur 
Zeit kein en Muskai.wei11 (Mu katell er) . doch er solle dara uf achten. wie ol-

6 Das Kap uz in e rkl osl<' r drohle von d en tose nden F luten w0ggerissen zu werdC'11. Etlichen behc.'r.den 
Bürgern ge lang e~ unt e r gröflter L ebensge la l1r. das Gebäud e zu r0l(en. Tin Tal wurden a ll e Brücken 
z0 rslö r t. Im F rühj a h r 1~65 wu rd e die Stadt w ie d e r vo n e in e m schwere n U age lu11w0tler he imges ucht. 
Di e zu r Ab schülzL1ng d es SchadC'ns zugezogenen dr e i .\ länn e r cl es Ger ichts (Geme ind crii_le) und drei 
a uswädio·e Vögte wurd e n Yo n de r lad( im „Löwen" bew irlel. Der Sladlvogl (Bürgerme 1sler) bekam 
c i11 e J a h~esbeso ldun g von 30 Gu ld en . die s ieben RichlC'r e rhi 0 lle n j ährli ch jeder 11eun Gu lden. 

, In Fre ibur 0 • s p ie lt e di e Gra nal- und Kristall schl e ife rei e in e bedeutende Holle. 1och im Anfang des 
i'9. Ja hrhu~cl erls er niih rle s ich e in e rheblicher Te il cler Bevö lke run g ,om Granaten- und Kristall-
schl e ifen und vo m B a nd 0 I mit di esen ·ware n . Die Freibu rger Granaten waren herlihm( und wurden 
we ithin a usge führt. Aus Berg kri sta ll (wasserklarer Quarz) ferlig·le man Schalen. Schachl'ig11 1·en. Stock- . 
H.ock- und Hemd011knöpfe, J\l esse rh erte. Leu ch t0r. i(ruz il'i xe Lt. a. Sehr _be liebt waren Rosenkrlin_ze 
a11s .Kri lall. I n Kuns tsammlungen kann man sehr ko s lbar e Kristallarbeiten h0,n111clern. so auch 1111 
_\,J li ns terschatz j n Frei bu 1·g. 



ehe r. e be nso a uch BL1l'g u ncle rwe i 11. ki.inftig am besten zu bekommen sei. Seine 
Brüder würden cl ie ge" -ij nscb tel7 Me 1111 ette fii r il111 .. zusam me11schreiben·' und 
ihm nach Bclfort schicken. 

Tn die. c m Briefe c rwäbnt der Vater auch das clreihuncledjährigc Jubilä um 
de r Uni\' er. iLät Basel mit der Bemerkung: ,.D as Jllbile um z u Basel ware 
ni chts als e in ad us der unifersydet und ·was cl arz L1 geh öri g. wo 1·bey grosses 
ge:lre ng LI ncl ni chts zu sehen wahr. " 

In teressa nt ist m ich, was Marti n über die \I\Tein ernte in Staufen vor 
200 Jahre n be richtet. Am 26. eptember '1760 schri eb er dem Sohne: ,, '\iV eil 
künftige woche11 der herbst a ngeht. wormit es . Gott seye dank, zu g uttem 
Wein woh I si.ch ct. a ls kan Yör Martin y nicht sage n. gewiss nach Mircour zu 
geh e n, vmb. wan es th unl ich. den ,,-eg übe r Belfor t zu nemrnen." Am. 7. Ok-
lober berichlele cl e1·selbe: ,, mir sein wirklich in d e n völligen h erb st und gibt, 
Gott seyc dank. viel LI nd extra g LLth , d esgle ich en auch d as schönste obs, dass 
schi er nicht ·wissen aufz uheb e 11. " Am 21. A u gust 1?6l teilte er de mselben mit: 
„Mir habe n. Gott seye d a nk, dieses Jahr w ieder umb e in e schön e E md, v iel 
f L1 ä(cr . a uch e in mile lmässiger h e rbst ZLL hoffen , obs gi bt es sehr we11ig ." Am 
20. Oktobe r des 11ächstcn Jahres schrie b e r. d aG der H erbst g ut ausgefallen 
se i 8 . 

A ls M a 1· i. in von se in em Sohne erfuhr , daß. dessen Kost b ei dem Herrn 
J LI. s s e t a n cl un genüge nd sei, drang er ernstlich in ihn, daß er mit e in em 
anderen Kostgcber ei nen Akkord abschließen solle ·wegen Frühstück (Suppe 
ocl r e in e T'asse Kaffee), sowie wegen Mittag- und Nachtessen und wegen 
Wein zur Mahlzeit (wievie l 11nd was fiir v\Te in ), auch wegen der \i\Täsche und 
einem Zimmer mit Heiz un g. Jedoch mi.isse er „mit '\I\Telsch en markten", so gu t 
er k önn e. D en Zucker z um Kaffee könne er sich selbst kaufen. Ergötzlich ist 
se i11 e \!\Tarn un g: ,.Vor böse n u ncl a 11deren sd1 lirnn, en weibsbildern mußt Du 
Dich so nderl ich hiethe n." Er teilt ihm noch mit, d aß er ihm die Evangelieu-
hi.i ch er schi cken werde. 

Im Oktoh r 1760 fand dann J o h an n B a p t ist Kost und Logis b ei e iner 
F'ami lic 1--:l ur s i. für monatlich 25 Pfund. Hierauf sandte ihm der Vater eine 
Quer flöt e und die gewi.in schten Saiten u ncl Bändel und füll te die Schachtel mit 
Lebkuchen auf. 

A m 10. Dczc m bcr 1 ?60 w ün sch te der Vater di. e Zusendung vo n Seife, \i\T ein-
bee re n. Fe ige n, Mande ln mi t und ohne Schale, und von ga nz feinen und von 
.,orclinairc n" F' lin i.e nstein en, smvie die Angabe d es Preises Yon fr a nzösischen 
[Icringcn. Fer ner -wo ll te er wissen , ob polierte F hnte nstein e aus Achat von 
Zweibrück e n nacb B e lfort korn me n, LLnd ob a usgegrab e ne B uchsstücl e, aus 
we lch e n Pfe ife n köp fe ge rn acht w erd en, dorthin gebracht werden. D er Sohn 
. o ll ich nach Le uten erkundigen, die in Buch s arb e iten , und fragen, wie sie 
llllnclcd ra ue B uch ssti.ick:c nach Mülhausen liefern w0Uen 1i . Martin ließ oft 
Ware 11 in Mi.ilh au e n durch de n Kn echt abholen. D er Sohn sollte auch lern en, 
wie mau Liq ue u r mach!. Dam a l e ntschloß sich Martin . a uch d en _jüngsten 

8 J o h a II n :\[ a r l i 11 flihrtc in d e n Jahr e n 1~5 ... 1755 und 1~56 die ·w e inohmgeld-Rechnung. Die Ver -
pachtung des O hm gc ld cs (Get ränkes teu e r ) cl e t· H e rr scha f ten taufen und K ir ch hofcn h atte di e Stadl 
iseme in sa m mil J\f a r t i 11 in Aclm ini sl ration. In d e n Ja hr e n 1764 bi s 1,67 konnt e cli e Stadt k eine n 
\\'ein Y rkaufen . weil ·ie di ese ,i e r Jahr e hindurch „gar wen ig W e in b ezogen ". Ebe nso war es i11 d en 
nüchsten Ja hr e n. 

11 .\l arti n komml _in se in en Briefen wieder holt auf Buch arbeiten zu prech en. D as aufl e rordentl ich 
harte. blallgelbe llo lz des Buchsbaum s _ li e fert ein vorzügliches Ma terial für Holz chnitzere ie n für 
Tabakspfei fe n. flöten. 1.larinellen u. a. ln jener Zeit, a ls a ll e W e lt Pfeife rauchte . war e n Pfeifei; a us 
l>u chs ei n . e hr gesuchte r H ande lsa rtik e l. :'11 a r t in legt e W e rl auf di e Beschaffung 1·0 11 .. ausgeg ra-
be nen'· Buchs" u rzc l n für Pfei fe nköpfe und Ro hr e. 
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Sohn Fra n z A nt o n (A nton i) nach Belfod z u bringen. denn es s i höchs!c 
Zeit. daß er ehvas ler ne. 

Das Ladeng·esch äft in Staufe n fohd c auch Musiki11si rurn c n!c. Am 22. D e-
ze mber 1760 sand te Martin de m ohne fünf Rin g lein römische E-Saite n. Er 
selbst verkaufte solch e fü r ach t Kre uzer. D er älteste Soh 11 Fra n z J o s e p h. 
der Theologe. nahm in Freiburg U nterri cht in Gesa ng und Vio lin spiel. l n 
R..om setzte e r diese Studie n fort . 

Am 3. Ja nu ar l761 teilte der Vater dem ohne J ohann Baptist in 
Belfort mit, daß er dessen Schreiben vom 24. D ezemb er am 31. nachts erhalten 
habe. Auf dem Brief ist ein kleiner runder Poststempel ohn Datum mit dem. 
Zeichen B S (Basel-Schweiz). Diesmal w urden neue Heringe, Seife, große 
Feigen, '\iVeinbeeren und Baumöl (Olivenöl) bestellt. Diese ·waren sollten als-
bald nach Mi.ilhausen an die Witwe des Herrn M a t h i a s Mi e g geschickt 
werden, die öfters \V are n für Martin in Empfan g nahm. Der Brief schlie.fH 
mit den V•l orten: ,,,iV orrnit winsche, dass Du zu Gottes ·wohlgefallen das neye 
j ahr from und Gottseli g meges anfangen und bis ans End darrnit beharen, so 
w ürdt das i.iberige au ch nicht erman ge ln . Verbleibe in all er Eil Dein getreyer 
vatter Joh a nn Martin." 

Am 21. Janu ar 1761 schrieb er ihm. aus Mainz hab er die Mitteilung 
e rh alte n, da ß h o ll ändische Heringe a llzu te uer seien. 

ln j e ner Zeit war die Berechnun g der Preise sehr erschwed w egen de r 
V crschiedenhe it der Gewichte in Mülhausen, Belfort und Basel. was einen 
großen Preis u ntcrscl1 ied ausmachte. Das Bas ler Ge·wicht war z. B. schwer er 
als das Belforle e. A uch wegen des Briefportos mußte man a ufpassen ; von 
Belfort über Basel b etru g es ·weniger als über Mülhausen. Viel Mühe und Ze ii 
kostete das Rechnen mit den verschiedenen in- nnd aus ländischen Geld-
mi.i nzen 1 0

. 

Ein en Brief des Sohn es au s Belfort vom 8. Februar 176l erhielt der Vater 
schon am rn. in der Fr üh e. Es war für das Geschäft mißlich, daß die H eringe. 
die m an auf den .. F'astenj ahrmarkt ·' sehr nöt ig gehabt h ätt . nicht rechtzeiti g 
a nkaine n11

• 

Ein Brief Martins vo m 14. Februar 176 l gin g über Mülhausen und kam 
erst am 29. in die Flä nd e des Sohn es. D er Vater wollte diesmal wissen, was ein 
Fäßlein frische Sarde lle n koste, wa · der äußerste Preis für Bricken ( eun-
a ugcn) und für Bücki ng (geräu cherte Heringe) sei, und ob a uch französische 
oder ita lie nisch e Olive n ,.gehalten" werden. Zugleich erkundigte er sich, ob 
J ea n B a p t i st einen Roqu elor (Ma nte l) brauche. und ob amt- oder Phi. ch-
kragcn darauf getragen ,verden. 

Am 27. Februar schrieb M a 1· t i n dem Sohne. er solle sich wegen eisern e n 
1-läfen erkundi gen. Se in en Sohn „A n t h o 11 y" werde er bei guter '\iVitterung 
a uf die Frankfurter Messe mitnehm e n, falls er nicht selbst verhindert sei. Im 
Ladengeschäft k ö nn e er ihn d en '\iVinter hindurch nicht ·woh l en tbehl'en. 

1 0 Bi s 1796 war de r Livre (Pfund ) d ie gesetz li ch e Ein he it d es franz ös isch e n [lin z \\ csc ns . In Staufen gall 
im Jahre 1765 e in Loui sdor = 13 Guld e n. 3 Ba tze n. 1 Balze n = 4 Kre uze r. J G uld e n = 60 Kreu ze r. 
t Pfund = 20 chill ing od e r olidi. o l wa r e in e kl e in e fran zös ische ?-liin zc. Es ''.·urd c mc i ~ens mi 1 
rh e ini sch e r 1\/ iihrun g· ge ,·cchn e t. lm Jahre 1764 wurd e n ll1 S taufen 300 Guld e n 1h c 1n1 sch m, t .>60 Gul -
den rau b e rechn e t. Im Jahre J,65 ga l te n;-:- Gttld n 3Z Kr e uze r rh eini sch 93 G uld en 2 Ba tze n 1 Pfe n-
ni g rau. und e in e Kr one ha l te den '\•Vert von 1 Guld en 30 Kr e uzer. Es gab ga nze, h a lb e und vi e rte l 
Ta le r. In den Kr iegs j a hr e n ammelte s ich im G e ld ücke l de r tad t vi e l aus lä ndi sches Ge ld, z . B. 
Lou isdor , ha lbe Loui sdor , .. Loui sblanque" , bayeri sche Gro ch e n, württembe rg isch e Kr eu zer , bayr eu lh e r 
halb e Gu lde n, durlachi schc halbe Balz e n. Sch limm war e mit de n .. Yc rrufc ne n·' J\liin zc n, mit de nen 
di e Stadl z ie mlid1 v ie l Ge ld e inbiifite. Sie li efi es durch og. Wechsel jud e n umtausche n. 

ll ln Staufen war e n v ie r s tark b es uchte Jahrmärkt e : Der Fas lenma rkl. cl c r i\l a irn a rkl und di e i\liirkl c 
au[ Jacob i und 1\l a rlini . 
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fm 1?61 hrach tc er diesen 19 Jahre alten ohn nach Belfo ri. z um 
ä lteren Brnd cr. J-l icr ·wolli e n di e Br üder his E nd e Juli h] eiben und dann ein e 
Reise i n die C liampag ne nach T r oyes m ach en. A m 9. Mai tei lte der Vate r 
ihn e n mi !. daß er gl i.ickl ich u n d wohl nach H ause zurück gek ehrt sei und die 
Se ini ge n g·csu nd a ngetroffen h ab e. Es w är e ihn e n lieb , w enn _ Belfort dem 
Anton i so wohl a nschl age wie ihrem welsch e n Hündl ein. a n de m alle ein e 
F'1·eude lrn beil. Zugleich besi.ell te er ein e n Ze n lne r süß e Ma nde ln und einen 
Zent ner 1\i[anclc ln 1nii. fei nen Schalen. fe rn er weiße. weich e. nicht sandige 
Krei de i11 g roßen Stiickc n z urn Zer chn eidcn und gr ob e K reide in Ku geln. Er 
·duie b. daß c1· \'Oll ller rn Sir c k e i se n J¼ Ze ntn e r rote Farbe (Rou ge 
de Roy) z um A nstreiche n al M uster erhalten h ab e. Die Söhn e soll en sich 
we;ge n A la u 11 u ncl K upferwasser erkun d igen ll nd sich b efr agen. ·woher a nder e 
Ware n bezogen ·werde n wi e z. B. dreidrähti ger Fade n für ·we iße pitzen , 
Fischhä ute (Jla use nbl ase n) und E ise nhäfe n. Di e besi.en und „gefonnb st en " 
E ise nhäfe n. mei nte er, o lle n au f der Schme lz t. Coup gemacht werden. 
W gen Zucker un d Ame lun g- (Stärk em ehl)1

~ au s An1sterdam sollen sie die 
Ad resse notiere n und s ich nicht sch eue n. sich iiher Bl eich e n des Wachs s und 
Li ber Zu ckcr bäcker ei z u u 11 !errichten. 

l 11 ei ner Nachschrift fragte Mart in n ach der Zeit ihrer Abreise n ach 
Mi 1·ecou d . Er en äh nie. da ß der Amtssch reiber in Stau fen die ne uen Ie-
11 ueUe un d a ndere M usiksl i.i cke ver la ngt b abe. 

J 11 e in e m Briefe Y0rn 24. Mai 1?61 schreib t det Vater w egen der Lieferung 
\'O ll ,·ic r Ba i lcn ,~r clschrohr. e nglisch e1n Kupfe rwasser, Fischhänte n, extra 
schöne n Ma nd e l 11. Zuck r. fr a nzösischer E rde. ·weiße r Kreide. ,Vachs lllld 

Grn nal 11 . Er frägt. wieY ie l Ge ld die Söhn e n och h ab e n, LLnd wieviel sie gla u-
be n, fi.ir ih re Reise z u b ra uch en , damit er ihnen das n ötige G eld oder vVechsel-
br icfe z u te l le n kö n nc. , V e il die öhn e m1f die R eise k r umm e Hirschfän ger 
ocle l' ,,Säb lin '· mitn ehm e n ·wollte n. b esorgi.e ihn e n de1· Vater olche a us B asel. 

A111 2-k Juni tei lt er ihn en m it. daß der Amtssch reiber ihnen R eisepässe 
auss!cllc n ·wo ll e, die ab er in Bclfort un t r sch r ieben werden müßten. D en b ei-
de n Söhn e 11 wiinscliie e r z u ihre m Nam e nsi.ag a lles G li.i ck . 

A 111 6. Juli sch rie b er de n jun gen Handel le ui.en z um letztenmal nach Bel--
fad . E r bcsüil igte den E 111pfa ng ih rer Briefe v om 2. und 23. Juni samt einem_ 
F'äß lci n. D ie c ncl un g se i abe r e inige Stunde n z u sp ät zu dem Schiff in Base l 
ei 11gc( 1·off en u ncl ha be da he r dor l ach t Tage liegen bl eiben mi.i.ssen. E t t eilte 
ihn e n 111iL daß. er e in e n ga nzen Monat nich t imstande gew esen sei zu schreiben 
wege n ci 11 es .. starken k a li.cn und hitzigen F ieb er samt ein em 1-IauptfluH in 
de n ugc11 ··. Die Mui.(e r befind e sich au ch ni chi. z um b esten. A us Freiburg 
habe er gehör!. daß se in ohn Fra n z ] o s e p ]1 in Rom in der Fa tenzeit 
sch r kra nk 0 ·ewescn sei. Den b eiden Söhn e 11 gibt er den Rat, sie sollen sich 
Y0r s la rk c rn vVci n. \·or pure m , Vasser und vor Obst in ach t n ehm en, , v il man 
beso ncl rs in fremd e n La nd e n mehr als z u Hau s Kra nkheiten un terworfen 
se i. F\ i r cli c Reise sa ndte e r ihn e n zehn Loui dor, legt e ihnen aber ans H erz , 
das Geld wohl ein z un ähen un d daYon j a nicht m ehr seh en zu lassen. als w as 
sie gerade bra uch en. D urch sciu cn F r eund M e I c h i o r St r ec k e i se n in 
Bc-1- e l werde c 1· ihn en Ge ld in , 1\Techse l n .. übermach e n·' . wo sie au ch hinkäm en . 
Auch wäre es g ut ·we nn s ie ich E mpfehlun gsschre iben n ach Ly on und T royes 

1 ~ \mlung (A mclL~ng . . \melmeh l) ein [ein es, fllehl aus pelz (Dinke l) oder Weizen , nichl im J\Ia h lgang 
d0r ~luhlC' bcr01tcl. ~ondcrn ausgcprcUt. \ erwenclung zu uppen, Haarpuder (Pe r ücken) , Ob laten zum 
1 L'rs1egl'ln der Briefe. Stärke f'ür \\ 'iische und zum Leim e n. J oh a 11 n Mart i n Yerkauftc das P f'uncl 
\rnl11ng- f'iir 12 Kreuzer. 
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geben lassen ,vLi rdcn. V 011 T1·oyc nach Paris seien es 11 ur 2-1, Si u nd cn. ic 
so ll en sich an d ie vor neh msten Leute wenden, damit sie die F'abrikcn und 
anderes sel1en kö nn ten. Die Preise, Maß und Ge, icht seien zu notieren. W -
gen des Krieges würden sich die Preiszettel (Preislisten) merklich ändern. Mit 
den Gra nai.cn wo l l ma n es vorläufig noch bewe nden lassen. Die sichersten 
Art ike l ,.z u kaufe n und z 11 gebrauchen·' eien F lin tensteine in „Cha111pag11ie11" 
un d Spitzen i n Lothringen. I n Lyon seien Yortreff l ich. aber kostba i·: Tafi.. 
Seide nzeu ge, Bä nder, StrLimpfe und Goldarbeiten. 

Zum Scb I u ß des Briefe schreibt der Vater, in Staufen komme man mit dem 
Geschäft scho n zurecht. übrigens wisse er den Söhnen keine be sere Wegzeh-
rung z u geben a ls den väterlichen Segen, welcher sie vor allem übel b ewahren 
möge. Der Brief traf in BeHort am 13. Juli e in nebst einem Päckl e in mit zehn 
Louisdor. 

Tn jen er Zeit war das Reisen in fremden Landen nicht unbedenkli ch weg·cn 
des Krieg z usta ndes. Kön ig L 11 d w i g X V. nahm a111 Siebenjährigen Kriege 
tei l. nachdem er a uf BeLreiben seiner Maitresse Po 111 p ad o u r das franzö-
sisch-österreichische Bündnis geschlossen hatle. Kein Wunder, daß Mai- L i 11 
so besorgt war. z umal er mit der Möglichkeit rech nete. seine Söhne kön ni. e 
das Los treffen. a ls Rekr uten ei ngezogen zu werden 1 :i _ 

Sie reisten mit der La ndkutsche i.i ber Besan<;on nach Lyon. ln Trnyes, der 
alte n Bischofsstadt. erhie lten sie am J .l. September l761 ei nen ausführlichen 
Brief des Vaters ,,om 2 1. A ug ust. den er nach Lyo n adressiert hatte. Da h eißt 
es : Es sei eine große Fata lität wege n der neuen Mi.i nze, weil schier k e in ande-
res Geld im Lande sei. u nd we il diese Münze a nderwärts nicht angenommen 
we1·de. \V egen des schlechten Verdienstes der Handwerker gehe auch der 
Handel nicht stark. \ \T en n mit Gran aten etwas zu mache n sei, o könni. e er 
solche au s erster Hand. nämli ch in Freiburg, bekommen u nd selbsl b ei d en 
Meister n auss uchen. Das Tausend könne man zum Preis Yon 20 bis zu 500 
Pf un d ka ufe n, j e nachdem . wie sie geschliffen seien und j e nach Größe der 
Stücke. 

Der Vai.er forderte die Söhne nochmals auf, in den Fabriken zu beobachten. 
was gemacht werde. Die Preise u ncl Adressen sollen sie notieren. auch ihre 
Heimatadresse a ufschre iben lassen. In Läden und F'abrike n sollen sie sich 
M uster geben lasse n gegen Bezahlung ,·on folgenden Waren: gezwirnte Seide, 
Si.tohbä nde l, schmale Ze ndeln (feines Lei nengewebe). seidene Strümpfe, s il-
berne u n d golde ne Spitzen u nd Borte n und Ba ndborten. auch falsche oder 
ge meine Borten ohne Gold; ferner Muster von allen Gati.u nge n Seidenzeug. 
Brokat (go ld - oder silbe1·durchwirkter Seide n toff). Damast und dergleiche11. 
und was man bra ucht zu Pah ne n u ncl Meßgewä nder n. zu Kappen LI nd BrLi ste n 
fo r die W c iber. 

S ie soll e n frage n. ob ,,o n den Stücken .i eder Gatt u ng ein Stab (Lä nge n maß) 
abgeschn ii.Lcn werde n k ö nn e. oder ob M uster a uf Papier abgcdru ckt werden. 
Sie solle n ei nen Stab ka ufen oder ein Stücl zweima l so lan g. als das Zeug 
bre it ist. vo n fo lge nden Artike ln : schönes Seidenzeug mit Blum en roi., weiH 
und gr i_i 11 ; a uch zu Kirche nornate n u ncl Meßgewändern mit le ichten silbernen 
un d golde nen B lum e n un d Züge n. jedoch n icht gar zu kostbar. D esg leiche n 

B D ie Re krnle n wurden „durch da s S pi e l a u ·gehoben·' und b ekame n Handgeld Yon der Slad!. DiesC' 
1nuf!le a uch di e ll e krule nanwerbeko len b eza hl e n, aulle rd e m e in e Vergütung für die Leute, weld1 e 
di e Rek rute n na ch Freiburg in di e Garnison b eg le itete n. S tau fen hatte schwere Kriegs la len zu 
tragen . \'0111 20 . Oktober 1764 bi s zum 28. April 1765 Jagen hi er Dragoner in Quartier. Die Stadl 
muf!le bC'tr iichlli che umm en aufnehmen. 
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auch Mu ter von Spitzen und Borten ein Viertelstab groß . Da in Lyon ein 
nterschied sei zwischen Land- und Stadtgewicht, sollen sie sich deswegen 

befragen. 
Sie erhielten ferner die Weisung, alle Waren als Schweizer Gut nach Basel 

zu send n, da sonst mehr Zoll bezahlt 'Werden müsse. Baumöl (Olivenöl), 
Weinbeeren, Feigen, Indigo, Grünspan, Orleans (halbwollener Stoff), Hasel-
nüsse, afran (gelber Farbstoff), Gallus (indische Gerbrinde), Seife, Kaffee 
und Cochenille (Scharlachrot) glaubte der Vater in Lyon besser zu erhalten 
a ls in Genf. Zum Vergleichen fügte er Preiszettel von Basel bei : der Gewichts-
unterschied ei aber zu beachten. Er schrieb ihnen auf, wie sich das Basler 
Gewicht zu 100 Pf und des Ge\ ichts von Lyon, Toulouse, Languedoc und Mar -
seil le verhält1-1. 

[n dem Brief heißt es , eiter, daß in Lyon Mal rpinsel gemacht werden; 
aLtch Fischpinsel und Fischhäute (Hausenbla en zur Bereitung von feinem 
Leim u ncl zum Klären des Weins) würden dort ohne Zweifel zu rechtem Preis 
zu bekommen sein . öl und Mandeln könne man den provencer Bauern selbst 
abhandeln. 

Martin wünschte, daß seine öhne die Messe in Tournon an der Rhone 
bei Valence besuchen und ja nicht versäumen sollten, mit Lyoner Kaufleuten 
auf dem chiff nach Beaucaire zu fahren, wo die Messe an Mariä Geburt 
(8. eptember) beginne und vier \Vochen dauere die eits und jenseits der 
Rhone. Dorthin kämen Schiffe aus der Türkei und „schier von allen Na-
tionen"rn. Bei günstiger Gelegenheit könnten sie von Beaucaire in einem Tage 
nach Paris kommen. Er nannte ihn en auch einen Industrieort, wo sie gemeine 
Messer großweise (12 Dutzend) mit runden Holzheft en, auch Taschenmesser 
und Scheren einkaufen könnten. 

Künftig sollen s ie ihre Briefe an Madame Mir au de oder an Herrn 
trecke i s e n in Basel adressieren, der Sicherheit wegen. 

„Ich findte Ewere Verrichtungen in Lyon guth angestelt", lobte der Vater 
in einem Briefe vom 28. August 1?61, den sie erst am 11. September in Troyes 
erhielten. Er hoffe, schrieb er, daß das Seidenzeug eines der nützlichsten 
Artikel sein werde. Spezereien eien in Lyon nur „durchgehend", sie könnten 
auf näherem Wege bezogen werden. Er glaubte, es sei am besten, wenn 
Anton i den Winter über sich in Lothringen aufhalten ·würde zur Erlerrnrng 
der prache und auch , egen des Spitzenhandels. Wenn derselbe nach Been-
digung der Reise an dem neuen Platz eingerichtet sei, könne sein Bruder 
Johann Baptist nach Hanse kommen, -wo er genLLg Arbeit fände . Zur 
Erhaltung ihrer Gesundheit sollen sie nicht zu sparsam sein, mahnte der 
Vater. Er werde wegen Wechselbriefen an Streckeisen schreiben. Er 
bestellte ein Faß mit gemeinen und ein Faß mit feinen Flintensteinen16 • 

Auch in Paris sollten die Söhne nach dem Wunsche des Vaters beobachten, 
was dort gemacht v,rerde, z. B. die „Bletzlin" zu Kappen und Pantoffeln, auch 
chwarze und geblümte „Bletzlin" für die Markgräfler (Tracht) seien ihm 

di nlich. Die öhne sollten sich aber vorher erkundigen, ob in Paris keine an-

14 Die Briefe zeigen, wie genau der Vater Martin über die Handels-- und Indu lrieverhiillni e in 
Frankreich unterrichtet war, und , ie gut er ich in diesem Lande au kannte. 

15 Die i\Ie e von Beaucaire war ·eil Jahrhunderten eine der bedeutendsten von Europa und isl es 
auch h ule noch. 

1 6 F)inlen~. oder Feuer_steine ~n. den _Flinten dienten zum Feuersd1 lagen. Der grolle Bedarf an dieser 
\\ are hangt wohl mit der Kriegszeit zusammen. Es gab aud1 J agd flin ten teine und Pistolen leiuc. 
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steckenden Krankheiten „grassieren". In laufen und im Lande grassiere die 
Ruhr stark, so daß schon etliche _junge Leute daran gestorben seien17

• 

Paris ·wäre auch der beste Ort, um Granaten zu verkaufen, aber man 
müßte sich zuerst erkundigen, ob die Leute auch richtig bezahlen. \J\T egen des 
Krieges, berichtet der Vater, seien auf die Frankfurter Messe vor z,vei Tagen 
Granaten „stark abgeschickt" worden, weshalb sie j·etzt b esser zu b ekommen 
seien. Er beauftragte die Söhne, sich nach den besten orten Burgunderwein , 
nach Champagner und nach '\Veinbeeren z11 erkundigen und Baumöl und zwei 
Fäßlein Mandeln zu senden. 

Weil er Sorge hatte, die Söhne könnten sich - besonders b ei der Hitze -
durch Strapazen verderben, riet er ihnen, ich jeder Gelegenheit zum Fahren 
zu bedienen. Zur Erhaltung ihrer Gesundheit sollten sie nicht zu sparsam sein, 
wenn auch die Reisekosten größer seien, als sie sich eingebildet haben. Er 
,,verde sie nicht stecken lassen und an Streckeisen schreiben, wie es sich 
machen lasse, einen „vorrätigen" Wechsel auszustellen, weil man nicht wisse, 
·wieviel und wo man solchen brauche. ,,Das b este -würdte sein", schreibt der 
Vater, ,,daß ihr jedesmahlen um den ·werth, so ihr kauft, selb ten nach inhalt 
inligenten formel die wechselbrieflin ausstellen und dargegen die wahren. 
bis de r wechsel bezahlt, an dem orth zu deren sicherheit erligen lassen , bis 
man jn bekandschaft kombt. Ihr miessen auch vorschitzen, dafl ihr im reiselt 
begriffen und nicht Expresse dahin kommen, , ,\Tahren zu kaufen, derwegen 
mit keinen geltern als zur zehrung versehen, worauf auch alle reyson (raison) 
genonunen würte, dessen ihr alles gewahr werden." Betreffend Papierdosen 
erklärt Martin, man habe zvvar in Paris mit solchen den Anfang gemacht, 
sie würden aber jetzt überall und wohlfeiler nachgemacht. 

Am. 20. Oktober 1761 sendet er einen Brief an die Söhne mit der Adresse: 
„Messieurs Jean et An t o in e Martin a la post restante de ancy a 
Nancy." Er beginnt mit den 'Worten: ,,Liebe Söhne. Ewer liebes schreiben vo n 
27. aus Paris und vom 13. passato von Troyes sambt dem fässlin habe woh l 
erhalten und lauth Specification richtig befunden." Er berichtet, er habe aus 
Paris ein Schreiben wegen Granatenlieferung erhalten. Die deutschen Tücher 
und Wolle seien zur Zeit sehr teuer, daher sollten die Söhne sehen, ob mii. 
französischem. T'uch und mit Molton (langhaariger vVollfriesstoff) etwas ge-
macht werden könne. Wenn aber „in diesem Revier" nichts sonderlich ütz-
liches zu erfahren sei, dann sollte man in weißen Spitzen als einem bestän-
digen Handel durchaus das Fundament sehen. In den so nahe b eisammen 
liegenden Orten Mirecourt und Epinal sollen sie den Arbeitern, gleich den 
Einwohnern, Spitzen abkaufen, jedoch mit geringeren Sorte n den Anfang 
machen, von feineren aber Muster nehmen. Beim Herausbringen der Ware sei 
acht zu geben, ob es Conterband (Schmugglerware) sei oder nicht. Allenfalls 
sei die Ware über Belfort oder Kolmar nach Staufen zu senden. Damit ~nan 
sich in keine Gefahr einlasse, könnten Leute, welche den „Corton" (Seiden-
bänder?) oder Tabak hineinliefern, die Spitzen her aussenden. Diesmal mel-

17 Im Se ptember und Oktober 1:'61 wurde ei ne ungewöhnlich grof!e, Anzahl von _Kincl_ern in Staufen 
b eerdig t, im Sep tember auch mehrere erwachsene Per _onen. Die fode ursache ist n1_cht angegebe n. 
Nur im Begräbniseintrag d_cr Klosterfrau und Vorste herin der j\,~i\?chen schulc_ Ca r o I in a ~1 au r c -
r in von C r o n e g g, em er Ur sulrne nn , h eif!t es .. Dysenlena (Ruhr). 1e s lar_b nach .)? _Pro fef!-
jahren im Aller von 5? Jahren und wurde im C hor der Pfarrkirche Sl. Marl1n be1gesetzl. Die Fre1-
b_urger U rsulin er_in ne n h 11tten nach_ der Beschief!ung der Stadt im J_a hr e 1?44 durch die Franzosen 
sich rn Staufen niedergelassen. Sie ubernahmen den Unterricht der _i\fadchen. .. 
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Johann Martin liefe rte d er Pfarrkirch e aus se in em Lade n Weihrau ch -:- 1 Pfund fur 48 ;reuzer 
- Wachskerzen, baumwoll e ne Dochte, ein Mefiglöcklein. Die Stadt bezog von ih m Wachskerzen , Zucker-
stöcke ß au möl für di e U lue n , S iegelwachs. PLLi ve r , MLLskatwein. Schre ib federn , Rega l- und andere . 
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clele der Vater, daß bereits das ganze Land von der roten Ruhr hein1gesucht 
sei, woran meist Kinder und Bresthafte gestorben seien. Auch Herr Verwal-
ter Mayer sei sehr gefährlich daran erkrankt. Das Martinsche Haus habe 
der liebe Gott davor bewahrt. Die Mutter befinde sich wieder besser. Für den 
Anton i seien ein gesunder Ort „ohne schädliche Gelegenheith" auszusuchen 
und fromme Leute. 

In dem nächsten Brief vom 29. Oktober 1761 spricht der Vater seine Freude 
a us, daß die Söhne auf der R eise bisher gesund blieben. Er ist der Meinung: 
Wenn in ancy für Anton i nichts sonderlich Nützliches mehr zu sehen und 
zu lernen sei, so wäre dageg~n zu Mirecourt oder Neuchätel die Sprache und 
die chreiberei g ut zu erlernen. Dort könnte man auch erfahren, bei 'wem cli". 
besten, schön sten und wohlfeilsten , ,veißen Spitzen zu kaufen seien. Da jeder-
mann Spitzen trage, so hoffe er, daß dies ein sehr nützlicher Artikel sei, und 
daß die Söhne hiermit nicht nur die Kost, sondern auch das Reisegeld in kurzer 
Zeit verdienen könnten. Letzthin habe er in Freiburg gesehen, daß man von 
Granatenbohrern zuweilen Granaten um ein Drittel oder gar um die Hälfte 
wohlfeiler als bei den Händlern einkaufen könne. 

Er sandte den Söhnen Muster von einheimischem Tuch, wovon der Stab 
2 Gulden 42 Kreuzer kostet und bemerkte dazu: Das Tuch sei zvvar grob und 
schwer, aber stark und dauerhaft ; es sei naß ge,,voben und zusammen-
geschlagen, in heißes Wasser „eingetunkt" und zweimal gefärbt worden, so 
daß es bei R egen das Wasser halte. Die 7 Stab Tuch aus Reims seien nicht zu 
teuer, er wolle sie für Kleidung behalten. Weil Fabriken den Preis für Tuch-
waren halten, müsse man Muster verlangen und den Preis schriftlich aus-
machen. Er ·werde sogleich nach Basel an S t r e c k e i s e 11 schreiben, er solle 
ihnen 6 Louisdor „übermachen". Bei allen Vorfällen könnten sie selbst vVech-
sel ausstellen. Obschon er selbst Geld notwendig brauche, gingen 3ie dermal 
allem vor. Geld würde auch wieder „fallen", wenn mit Spitzen etwas „zu thun" 
sei. Johann Baptist könne nach seinem Gutfinden noch länger bleiben 
oder nach Hause geh en , wo man ihn wohl brauchen könnte. In dem Brief ist 
auch von Schokolade, v on Rosinen aus Korinth und von Pottasche die Rede. 

Am 23. November 1761 schrieb Martin zum letztenmal einen Brief nach 
ancy an seine „vielgeliebten Söhne"; sie erhielten ihn am 29. Er setzte sie in 

Kenntni , daß er ihr Schreiben vom 10. November erst am 23. abends mit der 
Po t franco Straßburg erhalten habe. Sie sollten daher künftig ihre Briefe zur 
Beschleunigung über Basel gehen lassen. 

D er ohn Johann Baptist hatte bei seinem Aufenthalt in Paris mit 
R eg nie r & C o. ·wegen Verkauf von Granaten verhandelt. Der Vater teilte 
ihm nun mit, daß er über diese Firma Erkundigungen eingezogen und erfah-
ren habe, daß sie „honette Leute und gute Zahler" seien. Er machte die Söhne 
auf die Fabrikation von Schnupftabak aufmerksam, worin die Franzosen die 
besten Meister seien. Sie sollen nun sehen, was sie darüber erfahren können. 
Er begründete dies so: ,,Obgleich ihr vermeinen, daß ihr es nicht brauchen, so 
endert sich zuweylen die handlung, dass oftmahlen einem , -vas dienen kan, 
worauf man zuvor nicht gedacht." 

In jener Zeit schnupfte alle ,1/ elt, selbst Damen aus den höchsten Kreisen 
trugen Schnupftabakdosen bei sich, oft in kostbarer, kunstvoller Ausführung. 
Auch Martin führte diesen Artikel in seinem Geschäft. Mit Schokolade 
pre siere es nicht, schrieb er. Sie sollen auch fragen, was der Flachs gegen-
wärtig gilt. Ferner wollte er wissen, ob Holzwaren gegen etwas anderes an-

51 



zubringen seien, wenigstens die feinen, nämlich „cli kütschlin und chäch-
telin mit soldaten"; fern er ob die Geigen aus ancy besser seien als jene au s 
Mirecourt, und ·was sie kosten . Y1V eiterhin sollen ie sich erkundigen, woher 
die Kaufleute öl, Mandeln und ander e Waren b ez ieh en, besonder Heringe 
- ,,weil sie drinn en b ey der handlun g so kostbar sein" - . ob aus l „yon oder 
auf einem b es eren W eg. 

W egeu ihres künftigen Aufenthaltsortes überließ der Vater den Söhnen 
die vVahJ. Für den Anlauf v on Spitz n hielt er Neuchätel nicht so geeignet 
··wie Mirecourt. Er b etont in diesem Briefe nochmal , daß Anto n i vor a ll -m 
die Sprache gut erlern en solle, ebenso das Schreiben. 

Da d er ältere Sohn Johann Bapti st e nicht für notwe ndig und zw·eck-
mäfüg hielt. noch länger in Frankreich zu bleiben , k ehrte er noch vor Jahres-
e nde 1761 nach Staufen zurücl, um im elterlich en Geschäft zu helfen, zumal 
die Mutter zeih,veise leidend war und die Tochter Mari a An n a zu ihrer 
Ausbildung nach Frankreich gehen sollte. Anton i fand nun Kost und Logis 
in dem Handelshaus Rio n d e et f i 1 s in Mirecourt. Diese Stadt liegt in 
de n Vogesen , südlich von N ancy. 

Am 2. Februar 1762 schrieb der Vater dem Anton i : ,,Dein liebes schrei-
ben vou1 29. D ezember haben den 9. Januar richtig erhalten, mir danken Dir 
for Deine kindtliche Ehrfurcht und ··wohlmeinende neyj ahrswu nsch, wor-
gegen Dir all dasj enige erwidern, ,,vas zu D eines leibs und seelen heyl zum 
b esten geraichen m ege." Er ermahnte ihn, sich vor _jeder bösen Gelegenheit 
zu hüten und morgens und abends die geistliche Lesung nicht zu unterlassen. 
Zugleich sandte er ihm ? Louisdor für das, was er nötig brauche 1rnd für den 
E inkauf eines kle inen Sortiments Spitzen und von Spitzenmusteru, wie solcbe 
der Sohn J oh a 11 n Baptist mitgebracht hatte, und er fügte bei, man könne 
auch kleine geringe Kreuzerspitzlein brauchen , von denen das Stücklein nur 
auf 3,4 und 5 Batzen komme. D en b esten Profit ·würde man aber von Spitzen 
haben, von ---vvelchen man die Elle für 8 bis 16 Kreuzer verkaufen könne. Mit 
den Geigen ,,volle man es aber bis auf weiteres anstehen lassen. Ferner be-
m erkte er , daß er -von dem zarten, guten Tabak nichts beigefügt habe, wei l 
solcher, ---wie er gehört habe, nicht „passieren" würde, d. h. nicht über die Grenze 
dürfe. 

Am 12. Mai 1?62 b estätigte Martin dem Sohne de n Empfang der zu 
billigem Preis, nämlich nach Lothringer Währung, eingekauften Spitzen und 
teilte ihm mit, daß er H errn Dani e l M er i an in Basel wegen Anweisung 
von 10 oder 12 Louisdor geschrieben habe. Martin bat den Sohn , in ancy 
etwas Süßholz z11 besorge n, und r bem erkte dazu, das b este Süßholz komme 
aus Bamber g. Er setzte ihn in Kenntnis, daß Johann Bap tist seine Schwe-
ster Maria An n a in der Anfangszeit unterrichten werde, dann solle diese 
nach Belfort geh e n. Von Franz Jos e ph habe er in einem am 26. April in 
Staufen ein getroffenen Schreiben aus Rom v om 3. April die Nachricht erhalten. 
daß er wohlauf sei. D er Brief des Vaters schließt mit den Worten: ,,Von der 
rnuttern und geschwisterigen und allen im haus n ebst vätterlichen gruss ver-
bleibe Dein getreyer vattcr Johann Martin ." Anfangs Juni 1762 erhie lt 
Anton i folg ende Aufträge: Er soll feststellen, ob in l ancy oder in Mire-
court Unschlittkerzen besser und wohlfeiler gemacht ·werde n ; ob zum Nähen 
von Spitzen extra guter Faden g braucht und woher der beste bezogen werde. 
Er b estellte zugleich trocl-:.enes SüUholz und wi.inschte die Zusendung von Vio-
linen zur Probe im mittleren Preis, ein oder zwei Stück Yon j eder Gattung. 



] nieressan l 1st seine Mitteihmg, daß man für schlechte Geigen - die Wälder-
ge ige n (aLL dem , chwarzwald) -- einen pottpreis bezahle, und daß man die 
fein ten Geigen in taufen nicht kaufe. Ebenfalls zur Probe bestellte er einige 
Geigenbögen mit der Bemerkung, daß er in Straßburg vor dr ei Jahren gut 
gemachte Geigenbögen und auch „Dirldan g" aus Mirecout gesehen habe18

. 

Auf die Mitt ilung des Anton i. daß er neue Kleider brauche, schid te 
ihm der Vater loffnrnster. die er von der Witwe Mi e g in Mülhausen erhal-
ten hatte. Er gab ihm die Weisung, die Farbe zu wählen, die Musternummer 
anzugeben und mitzuteilen, ob das Futter von gleicher Farbe oder ,,veiß sein 
solle, ob Knöpfe in Mirecourt zu bekommen seien oder ob solch e in Staufe11 
gemacht w erd e n sollen , und ~vieYiel Stoff nach Ansicht des Schneiders zu einem 
ganzen Kleid nöti g ei. Der Vater nabm an, daß Leinentuch und die übrige11 
Kl einigkeiten zu dem Gewand iu Mirecourt ebensogut als in Staufen zu 
bekomme n seie n. Bocksfell e für Hosen würden dort wohlfeiler sein, weil solche 
meisle nte il s aus Frankreich (Burgund) b ezoge n werden. Auch der ,V eißgerber 
in taufen beziehe die Bocksfelle aus Mirecourt. D er Vater gab ihm den Rat. 
von g utem Sommerzeug in roter oder anderer Farbe das Kamisol zugleich mit 
den [lose n mache n z u Jassen, und er meinte, auf den '\\Tinter wäre ein Anzug 
au PJ i.isch fiir beide Söhne geeignet. Wenn A n t o n i nach N ancy komme, ·wo 
die beiden öhne früher schönen und --wohlfeilen Plüsch geseh en hatten , so solle 
er sich einige Muster geben lassen . 

Die Wit-we Mi e g in Mülhause11 schickte das be t Hte Tuch samt Futter 
und l amelb aaren an An t o 11 i. Der Vater spendete Musselin zu Manschetten, 
zwei Wach töcke, zwei Päckchen Schn eeberger .,Hauptzupfer" (Schnupftabak) 
und legte ein Kristallknöpfchen ll. a. dazu. 

vVie aus ein em Briefe vom 12. j uni l 762 h ervorgeht, machte Martin mit 
Spitzen g·utc Geschäfte. Er schreibt, daß die ein und zwei Finger breiten Spit-
zen fa<;on graio zu den verkäuflich ten gehören und b ereits täglich mit Nutzen 
verkauft werde n. Er bestellte ,, ieder die gleiche ,Vare und sprach zugleich 
einen Glückwun eh aus zu A 11 t o 11 i s Namenstag, am F'este seines Patrons, 

des hl. Antonius. 
Am 12. Juli 1762 gab er ihm de n Auftrag, er solle bei einen, etwaigen Auf-

e nthalt in Luneville od er in Iancy versuchen , ob dort mit Granaten oder 
Kri fallen e twas zu verdienen sei . Zur Probe legte er ein en Kristallknopf 
bei, wie sie gege nwärtig viel auf langen Stöcken getragen würden und 36, 50, 
60 bi 80 Kre uzer kosten, je nachdem , wie sie geschliffen seien. Auch auf die 
Helli 0·keit de Kristall käme es beim Verkaufe an. Er teilte dem Anton i 
mit, daß diese Steine zu Hemd- und Kamisolknöpfen so,,vie für 'Wandleuchter 
ver-wendet werden. 

In dem Briefe vom L . Juli sprach der Vater den vVunsch aus, daß Anton i 
sich in Lu neYille erkundigen solle, wie der Ohm_ oder der Zentner Baumöl 
sowie gute Unschli ttkerzen nach Mülhausen oder an den Rhein franko gelie-
fert werden. We nn kleine QLter- oder chwebelpfeifen aus Buchs wohlfeil zu 
bekomm n eien, olle A n t o n i inige schicken, sein Bruder Johann Ba p -
t i st hätte ger ne so l ehe. 

1 ltn 1~. und} . Jahrhunclerl [e_rtigte da _in Fr i e cl e 11 w e i I er i. chw. eingewa nd rte Ge igenbau er--
g-eschlecl1L St raub ausgeze ichn ete Ge ige n. In f11 sl rume 11le 11 d es i\,[ i e h a e I S l raub find e n s ich 
cl}e_ Städte Innsbruck und Venedig sowie die Jahresza hl en J6~~ uncl 168 vermerkt. U m 1~50 war cler 
(,c igenbauer ~l a t t h i a . trau b in F ri eclenwe il e r tät ig. Auch in R öte 11 b a e h l ebten Glieder 
clci~ familic · t _;' au b. S ie ,.-;ucn ebenfal ls t_üchtige i\[e ister im Ge igenbau. In Rötenbach brachte d e r 
190. gel~orene Geigenbaue r J o s e [ B 1 C' r die nlte Geige nbaukun st wieder zu hohe r Blüt e. E r starb 
n ll ,u fruh 1m Juhre 1960. 
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Am 14. Oktober 1?6'.2 schrieb der Vater einen Brief mit der Adre se: 
,. A Monsieur An t o in e Martin chez Mon sieur Rio n d e & f i 1 s, nego-
ciants a Mircourt en Lorrain." Er teilte ihm mit, daß bish er Süßholz in Basel 
wohlfeiler gew e en sei, und daß die zugesandten Geigenbögen nicht „sonder-
lich ausgefallen", aber die Spitzen durchaus von guter Qualität seien. V 011 
dem Faden solle er zur Probe et-was mitbrin gen. \'f,,,T enn Buchsmasern zu Pfei-
fenköpfen oder fertige Köpfe und saubere Tabaksdosen und Sch,,\Tebelpfeifen 
zu bekommen seien, so könnte er in seinem Geschäft diese Waren wohl brau-
chen. Anton i solle sich auch erkundigen , ob Ratin (gekräuselter Wollstoff) 
auf- oder abschlage. E r teilte ihm mit, daß er selbst auf der Basler Messe sein 
Geld nötig brauche, aber nach der 1esse ·werde er ihm Geld senden zum 
Ankauf von r echt schönen, drei Zoll breiten Spitzen für „Bodenhauben" im 
vVert von etwa 1 und 1 ½ Louisdor . 

Zum letztenmal schrieb er nach Mirecourt am 18. I ovember 1762. Er teilte 
dem Sohne mit, daß er dessen Brief vom 7. November vorgestern nacht erhal-
ten habe und daß man es nach dem Gutachten des Sohnes mit den feinen 
breiten Spitzen bis zum Früh_jahr b ewenden lassen wolle. Wegen der inzwi-
sch en gekauften Spitzen und Geigen habe er an Dan i e 1 M er i an in Basel 
geschrieben , dieser solle v ier bis acht Louisdor zahlen. Anton i erhielt den 
Auftrag, sich in Epinal und R emiremont zu erkundigen wegen gemeinen (ge-
wöhnlichen), aber gut geleimten Lothringer Karten. Zugleich meldete er ihm. 
daß er seine Tochter Maria Anna in Belfort „heimsuchen" werde, sobald 
die H eringe dort angekommen seien. Zum. Schluß des Briefes heißt es, daß die 
Familie die Nachhausekunft des Anton i en\Tarte. Hiermit endigt der Brief-
wechsel nach Frankreich. 

Die Briefe Martins an seine ölrne erfreuen uns durch ihre Schlichtheit, 
Frische und H erzlichkeit. Sie geben uns ein leb endiges Bild eines angesehenen 
Handelshau ses in Staufen zur Zeit des Barock. Wir erhalten durch sie einen 
Einblick in die Verhältnisse von Handel und Industrie verschiedener Städte 
in Frankreich. D er ältere Sohn Johann Bapti st notierte regelmäßig auf 
die Briefe seines Vaters die Zeit der Absendung in Staufen und der Ankunft 
sov,rie das Datum sein es eigenen Antwortschreibens. 

In j en er Zeit 'Nar es üblich, die m ehrfach gefalteten, mit Siegellacl ver-
schlossenen Briefbog en ohne Umschlag auf die Post zu geb en oder durch Boteu 
b esorgen zu lassen . D er Vater Johann Martin drücl te auf den Brief-
verschluß sein Petschaft auf mit dem allgemein üblichen Zeichen der Handels-
leute. Das gleiche Zeichen finden wir auch auf Siegeln einer Anzahl savoyar-
disch er Handelsleute und Krämer in Freiburg z.B. Carrier 1728, J a q u in 
1.728, Briffon 1.738, Michon 1738, Curta 174L Es gab Siegel , die im 
unteren Teil ein H erz und solche, die unten einen Anker zeigen. Das Handels-
z ichen mit eine1n Anker ist auch an dem wunderschönen Balkongeländer des 
a lt en Martin chen Geschäftshauses am Marktplatz, das sich an zwei Seiten 
längs des stattlichen Gebäudes entlang zieht, ein Meisterstü ck der Schmiede-
kunst 19 . 

Zur Familiengeschicht des Handelsgeschlechtes Martin sei noch kurz 
bemerkt: Johann Baptist , der 1?40 geborene Sohn de Briefschreibers, 
trat am 16. Juni 17?7 sein angeborenes Bürgerrecht in taufen an. Er starb 

10 Fü r da überau reichhaltige ·warenlager reichten die Räum e _in dem Eckhau am Markt nicht __ aus. 
:Martin m u(l te da s Nachbarhaus hinzunehmen und schl1e(ll,ch noch einen Laden im gegenuber-
li egcnden Rathau s mieten für den j äh rlichen Mi e tzin s von 5 Guld en. 
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mit 66 Jahr n am 10. März 1806 in seiner Vaterstadt. eine Frau gebar nur 
ei nen ohn, den sie bald verlor. Der 1?42 geborene Franz Anton (Antoni) 
trat am 20. Oktober 1780 das Bürgerrecht an. Er erreichte ein Alter von 69 
Jahren und tarb am 6. Oktober J811 in taufen. Von seinen sieben Kindern 
blieben nur zwei Söhne am Leben. Der ältere, 1784 geborene ohn Joseph 
A n ton erlernte den gleichen Beruf wie ei ne Vorfahren, er war Stadtrat 
LLnd Bü1:gerrn eister und wurde in den Laudtag gewählt. Die Familie Martin 
war ehr an geseh en und brachte e zu großem Wohlstand. Ihr Wappen befin-
det sich auf einem Grabstein in Staufen und an dem von dem Bürgermeister 
Mai- t in erbauten Haus. 



tlber einige alte und neue Hebel-Illustrationen1 

Von R o b e r t F e g e r 

Im Jahre 1910, zur hundertfünfzigsten Wiederkehr von Johann Peter Hebels 
Geburtstag, veröffentlichte Jo sef Die ff e n b ach er im 37. Jahrlauf des 
„Schauinsland" einen Aufsatz mit dem Titel „Hebel-Illustrationen" 2

• Dieser 
Aufsatz b ehandelte Gern.älde, Aquarelle, Einzelblätter und gedruckte Illustra-
tionen und zeigte sehr deutlich, welch große Beachtung Hebels literarisches 
'0,,T erk in ganz D eutschland gefunden hatte. Dieffenbacher begann mit den Blät-
tern von Sophie Rein h a r d und führte in et-·wa zeitlicher Abfolge die ihm 
bekanntgewordenen Maler, Zeichner und Stecher an, die sich Gestalten und Ge-
danken des Karlsruher Prälaten aus dem Oberland zu Themen ihrer Kunst 
ge,vählt hatten: D en Umrißzeichner J u 1 i u s Ni s 1 e, den Maler Johann Ba p -
t ist Kirne r, den Schweizer Zeichner Hans Sigmund Be 11 de 1 und den 
bekannten Ludwig Richter - diese beiden verbunden durch die Tat-
sache, daß Richter die Blätter Bendels zweifellos ziemlich unbekümmert als 
Vorlagen benutzt hat -; der Hüfinger Lu c i a 11 R eich wurde selbstver-
ständlich gewürdigt, aber auch Fe r d in a 11 d Roth bar t und W i 1 h e 1 m 
C 1 a u d i u s , C a r 1 H e r m a n n S c h m o 1 z e und K a r 1 S t a u b e r wur-
den behandelt; es fehlte nicht \V i 1 h e 1 m Dürr , und auch von Sebastian 
Lu z h örte man, von K a spar K ö g 1 er und Kurt Lieb ich; über Hans 
Th o m a führte Dieffenbacher seine R eihe der ihm bekannten Hebel-Illustra-
toren bis zum jungen A d o 1 f G 1 a t t a c k er und zu Hermann Da ur , 
_jeweils mit kürzeren oder längeren Beurteilungen und auch Betrachtungen 
der Lebensumstände und sonstigen Schöpfungen der Künstler. Nicht bekannt 
waren Dieffenbacher zu dem Zeitpunkt seines Aufsatzes vor allem die Illu-
strationen von Benjamin Z i x zur dritten Auflage der „Allemannischen 
Gedichte" vom Jahre 1806, nicht bekannt 'Naren ihm. die Schatzkästlein-Illu-
strationen von C . S. von 1839, nicht auch das reizende kleine Hebel-Album 
von 1856 mit dem Titel „Carlsruher Liederkranzes Abendunterhaltung etc.", 
und andere. Als Dieffenbacher im Juli 1910 seinen Aufsatz als selbständige 
Schrift3 herausbrachte, erwähnte er in einem Vorwort dies e und andere Hebel-
Illustratoren, auf die er inzwischen aufmerksam gemacht worden war. In die-
sem Vorwort fehlt j edoch ,,vie im Aufsatz selbst der zwar wenig bekannte, 
aber sehr originelle „Rheü1ländische Bildermann" des Rastatter Professors 
Jo sef Dambach er. 

1 Vortrag mit Li chtbild e rn , geh a lten i11 e in e r S itzun g de Bre isgau -Geschi ch tsvere in s Sdrnui nsla nd am 
2?. 1viai 1960. 

2 .) . Die[[e nb ach e r , H eb e l-Il lu st rator e n. Zur 150. Wi ederk ehr von H eb e ls GebLLrtstag . Mit Titelvignette 
und Schlu(lz e ichnun g vo n C. Li ebim und 94 Abb. nach den Ölgem ä ld e n, Kupfer Li ch en , Lithographi\"n 
und Ho lzschnitten de r in Betracht kommend en Künstler. (Scha uins land 3? 11910) S. 1- 62. En thä lt 
93 Abb . und 4 Vi gn e tte n. ) 

3 A ls : vVi sscnschaftliche Bei lage zum 37. Jahresbericht d. Höh. Mädchensdrnl e und Lclucri nn e nbildun g5-
ansta l t zu Freibur g· i . Br. Fre iburg i. Br. 1910. II , 62 S. mit Abb. e tc. wie oben. 
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un wäre e gewiß sehr reizvoll, die ganze Reihe der Hebel-Illustratoren 
noch einmal vorzuführen, ihre Blätter mit unseren heutigen Augen zu be-
trachten und die zeitgebundenen Urteile Dieffenbacher und anderer über sie 
mit unseren ebenfalls zeitgebundenen Urteilen zu vergleichen. Indessen geht 
es nicht an, zu wiederholen, was Dieffenbacher vor 50 Jahren vorlegte und 
erläuterte; man mag das in jenem H eft des „Schauinsland" nachlesen. Viel-
mehr soll unser Blättern und Stöbern in H ebel-Illustrationen heute abend 
den Objekten nach zeitlich an Dieffenbacher anschließen. Aus dem von ihm 
bearbeiteten Zeitraum sollen nur die damals vergessenen bz'N. die in dem 
genannten Vorwort nur sum,marisch und ohne Bildmaterial erwähnten Künst-
ler nachgetragen ,,\Terden. 

Zu dieser zeitlichen Begrenzung sei gestattet eine sachliche zu setzen: 
Während Dieffenbacher sich bemüht hatte, n eb en der Druck.- und Buchgraphik 
aLLch Aquarelle und Gemälde mit H ebelsehen Themen vorzuführen, möchte 
ich mich beschränken auf Illustrationen im engeren und echten Sinn, d . h. auf 
solche, die Buchausgaben von Hebels "\Verken beigegeben sind; dieses Feld 
allein ist schon groß genug - größer als man denkt -, zu groß immer noch, 
als daß man selbst bei dieser Begr enzun g im Rahme n eines Vortrags Voll-
ständigkeit hätte anstreben können und wollen. Ein zusätzliches, allerdings 
sehr behui.sam a ngewandtes Auswahlprinzip ergab sich aus der verschiede-
nen Qu alität der anfallenden Illustrationen. Von einigen anderen illustrierten 
A usgaben habe ich trotz meiner Bemühung weder ein Exemplar noch Photos 
erhalten können. Bevor wir nun mit dem Durchgeh en des Materials beginnen, 
sind vielle icht einige kurze grundsätzliche Gedanken angebracht darüber , was 
Illustration ist, was sie soll und ·welche Kriterien zu ihrer Beurteilung und 
Bewertung zur Verfügung stehen und b eigezogen werden müssen. Diese Fra-
gen sollen dabei nicht nur vom Gm ndsätzlichen her erö rtert werden; wir sind 
in der glücklich e n Lage, sehr bald auch den Dichter, um den es geht, Hebel 
selbst, mitsprechen lassen zu können. 

Zunächst: Was versteht man unter einer Illustration? Kurz gesagt eine 
Abbildun g, die zu einem Text gehört. ,,Illustration" heißt ja, ·wörtlich genom-
men, ,,Erleuchtung, Beleuchtung", ist also v om ,V ort her etwa gleichbedeutend 
mit „Illumination". Doch nur etwa: Dem letzteren Terminus ist eine deutliche 
Komponente von „Verherrlichen", ,,Ausschmücken" u . ä. beigemischt; diese 

innkomponente hat ja auch dazu geführt, den Ausdruck zu beschränken auf 
die oft prunkvoll gemalten und golclbelegten Miniaturen der mittelalterlichen 
Handschriften. Der Ausdrucl „Illustration" hingegen hat schon im lateinischen 
Grundwort „illustrare" e ine leichte Färbung von „Aufklären", ,,erklären", 
,.anschaulich machen". Das lateinische Substantiv „illustratio" vollends ist 
Zll nächst ein Termi n u technicus der klassischen lateinischen Rhetorik und 
mit .,Anschaulichkeit" oder „anschauliche Darstellung" zL1 übersetzen . fo 
unserem heutigen Sprachgebrauch ist diese BedeutuJ1g voll erhalten, wie 
gleich er ichtlich we1·de11 wird. Bleiben wir indessen noch b ei äußerlichen 
Merkmalen der lllu stratioll. Man versteht darunter eine Abbildung, die einem. 
gedruckten Text zugehört, also einem Buch oder einer buchähnlichen Zeit-
schrift . Es gehört zum Begr iff der Illustration , daß sie wie Druckerzeugnisse 
überhaupt in der Mehrzahl hergestellt ist, mit Hilfe einer der üblichen gra-
phischen Technik en - sei es nun Holzschnitt oder Holzstich, Kupferstich oder 
Radierung, tahlstich , Lithographie, Linolschnitt oder andere moderne Ver-
fahren-. jedenfalls in ihrem ersten Stück, das dann wiederum mit Hilfe der 
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modernen Druckverfahren vervielfältigt wird. Eine solche Illustration kann 
auf einer eigenen Seite stehen, einer Textseite gegenüber, sie kann aber auch 
- und da ist eine heute bevorzugte \'v eise d r Anordnung -, auf mehr oder 
weniger konventionelle oder auffallende \fv eise in den Satzspiegel der Text-
seite einko1nponiert ,verden. 

Weiter: Vv as soll eine Illusiration? Sie soll einen Text gewissermaßen 
begleiten, ihn an wesentlichen, interessanten oder schwierigen Punkten erläu-
tern und anschaulich machen, ihn erklären und gleichzeitig schmückend über-
glänzen. Handelt es sich dabei, ·wie in unserem Fall, um einen literarischen, 
einen dichterischen Text, so ist diese Aufgabe der lllustration of-L kompliziert 
und schv.rierig und nur von den Erzeugnissen e ines Künstlers zu leisten, des-
sen bildnerische Potenz der dichterische n des zu illu strierenden Schrift tellers 
im Idealfall entsprechen sollte. Doch ist damit nicht alles gesag·t: Da Illu tra-
tion dem Leser durch Bildhaft-Sinnliches den Weg zum_ Inneren des Gelesenen, 
zu den Vorstellungs·welten und Gedanken des Textes erhellen soll, darf zu-
nächst dem Illustrator selbst d er \'v eg zum 'Text nicht verbaut sein; daß der 
Zeichner zunächst selbst einmal nach Bildung·, geistiger Verwandtschaft, Ein-
fühlungsvermögen und Einfühlungsvvillen den Autor verstehen kann, ist also 
unabdingbares Erfordernis. Ebenso ·wichtig ist aber auch, daß der Illustrator 
dem Literaturwerk bereit,,villig, ja dienend gegeni.ibertritt, es als das Wich-
tigere, Primäre anerkennt, das es nicht mit zeichnerischer Bravour und gewalt-
tätiger Ausdeutung temperamentvoll zu überspielen oder zu überschreien 
gilt, sondern das einfühlend im Bilde nachgestaltet werden muß.. Selbstver-
ständlich, daß ein gewisses künstlerisches Können hierbei als Grundlage vor-
handen sein muß; doch nützt anderseits das größte zeichnerische Können dem 
Literaturwerk nichts und führt nicht zu einer guten Illustration, wenn die 
Unterordnung unter die Absichten des Dichters und die demütige Haltung vor 
seinem vVerk fehlen. D enn wie könnte Illustration - was sie doch soll -
das v\T esen, das Typische ihres Stoffes, eben der Inhalt des Textes, einfangen, 
wie „Höhepunkte herausheben" (dies die --w orte ei nes modernen Illustrators, 
Max Kell erers~), wenn der Illustrator nicht imstande oder willens ist, den 
Autor zu verstehen, - zu überheblich, um seiner Stimme zu lauschen? Illustra-
tion ist - wieder nach einem_ Wort von Max Kellerer - eine „Dienerin am 
y\T ort"5, Kellerer will aus diesem Grunde auch abstrakte Formen, die oft 
allzusehr Kunst um der Kunst willen treiben, bei der Illustration ausdrücl lieh 
ausgeschlossen wissen. Freilich steht der Erfüllung solcher Forderungen oft 
entgegen, daß der Illustrator - wie der Dichter - ebenfalls ein chaffender 
Künstler und im Idealfall in seinem Metier dem Dichter ebenbürtig ist. Jede 
Illustration soll ja bei aller Abhängigkeit vom Text im Motiv doch auch 
immer „ein für sich selbständiges kleines "\\T erk mit eigenen Gesetzen" 6 der 
bildmäfügen Komposition, der Technik etc. sein, - ein Kunstwerk, das auf 
die Fläche des Blattes projiziert, in die ,V elt der sichtbaren Gestalt, was sich 
in den Satzabläufen des Textes in der Zeit und im unkontrollierbaren Bezirk 
wechselnder Vorstellungen vollzieht. Der Möglichkeiten zu Fehlern sind hier 
ebenso viele ·wie _jener zu günstigen Verwirklichungen. 

Dies alles kann der durchgängigen Meinung folg end gesagt ·werden, ohne 
daß man sich dem Vorwurf der Einseitigkeit aussetzt. Schwankend wird das 

4 1\l. Kellerer. Gedanken über ßuchillu trat ion. (A rchiv f. Druck u. Papi er 96 j l959 j S. 355- 368. S. ;6,. ) 
:; cbcl. S . 363. 
o ebcl. S. 358. 
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Gelände unter den F üßen er st, w enn ·wir - da j a die Illustration ein Kunst-
werk ein soll - den Ber eich der Kunstkritik betret en , d . h . eine Illu tration 
weni ger ihrer Tre ue dem T ext gegenüber als nach ihrem absoluten kiinst-
leri chen Wert beurteilen wollen . Zw ar muß dies Letztere auch ges chehen -
es wird in dessen an gesich ts der v ielerlei ästhetischen Theorien b esonnen ge-
scheh en rn i.issen -, h öchsten im Rahmen eine r deskriptiven , nicht einer nor-
mativen Ästhetik , aber au ch ausgeh end v on dem j ahrtausendealten Grund-
satz, daß ein Kunsh erk ch ön zu sein habe, d. h . j en e ge,,visse Harmonie seiner 
Teile aufw eisen m ü sse, die ein reines, ander e Inter essen als da des genieß en-
den Ansch au en beinahe ga nz ausschließendes Vi,T ohlgefall en w ecl t. Wir k ön -
ne n ein e Illu stration au ch kunsthistorisch , ja kulturhistorisch anschauen -
nach dem j e,veiligen Ort innerhalb langer und sich überkreuzender Entwick-
1 un g re ihe n 11 nd Ze itströmun gen , künstlerisch er T endenzen und literarisch er 
A uffas . LI ngen. den eine Ilh1stration eb ensowenig verleugnen k ann v,rie ihr 

chöpfer sich den ästh etisch en T endenzen seiner Zeit und Umwelt entzieh en 
konnte oder wollte. 

D ie e vielleich t etwas trocken e n ü berleg u ngen chLrften ·wohl voran gestellt 
werde n. LI rn we nigste ns einige mögliche, nich t dogm atisch bindende Maßstäbe 
z u geben, an denen die fo lgenden Bilder auf ihren künstlerisch en vVert uncl 
ihre n Wert als Illustration geprüft v,rerden k öllnten. 

Und nun zu u nserem ersten Illustrator, zu dem von Dieffenbach er er st im 
Vorwort erwähnte n B e nj a min Z i x 7

• E s ist ein glücklicher Zufall, da ß 
Zix den Anfan g mach en k ann . Glücklich deshalb, w eil Johann P et er H eb el 
s lb t di e E ntstehung der drei Zixsch e n Kupfer tich e mit p ersönlicher Anteil-
nahm e begleitet h at, die sich in seinen Briefen trefflich wider spiegelt ; wir 
können u ns also von H eb el selbst u n t errich ten lassen , w elche Forderungen er 
fü r eine Per on und , elche F orderun gen qualifizierte F r eunde von ihm an 
] llu s lrai.ione n z u den „A l lema nnisch en Gedichten" gest ellt h ab en . 

Als H ebel und sein Verleger \1:acklott8 in K arlsruhe sich im Jahre 1805 zu 
s i ner dr itten Auflage der „Allem annischen Gedichte" entschlossen und an die 
Beigab e von Illu str ation en dachten, schlu g H eb el zunächst selbst den genann-
te n B nj amin Zix v or, e ine n Straßburger (geb . 25. 4. 17?2, gest. ?. 12. 1811 in 
Per u.gia), dam als 33 Jahre alt, Autodidakt mit iner Kupferstichlehre, Illu-
strator von Kalendern und Schilder er der Kri ge Napoleons I., die er z. T. als 
Freiw illiger , dann als Ze ichn er in vers chieden en Stäben mitgemacht h atte; 
au ch nsich ten aus dem E lsaß h at Zix gezeichnet. Pläne Macklotts zur Bei-
z iehung von badisch en Künstlern (Haldenwang9 • Strütt1°) zerschlugen sich , so 
daß man chliefllich b ei Zix blieb. Inzwisch e n (Au gust 1805) hatte der mii. 
H ebel befr e un dete Baudirektor Friedrich vVe inbrenner 11 geraten , sich auf 
.,in, t n,kiiYe childerun gen"12 zu b eschränken. d . h. auf eine Ansich t des 

7 \) 1. ,\ ll ge 111: Le~ iko n d . bild end e n Kün~tl_ e r v. d . A n,t ik e b i: z . Gege nwar t. b eg r. v. U. Thierne u. 
l·: Becke r (1111 l'o lgend e n z1t1 rt a l „1 h1e me-B eck er ·) Bel. 36 , Le ipzi g 19-E , . 5:; -1, ; do rt we it e r e 
Lite ra tur . 

s Philipp i\ la ckl ot t. BLLchdruck e r und Ve rl eger in Karl s ruhe . 
11 Chri s ti a n llald e nwa ng . Kupfer teche r. geb. J4 . 5. 1?:"0 in Durlach . ges l. 2:". 6. 1 3l in Ripp oldsau . 

\ g l. T hi e me- Becker Bel . 15. Le ipzig 19~2, . 498- 499 . 
10 )_o ha nn Jak ob _tr ~itt (_ trücl tL Land chafts- und . Vedutenmaler und Kupfers techer , geb. 1?:"3 zu 

l <'gC' rn a u, gcsl. .. . J 0. 111 l• r1 cde l.h c1m. Vgl. Th 1eme- Becker Bd. -~ , Le1pz1g 19:;8 . . 216- 2C. 
11 Joha nn Ja kob F r iedri ch We inbre nn e r, Ar chitekt und Baudirektor , geb. 24. 11. 1766 in Ka rl s ru h e 

gest. 1. , . J 26 e be nd a . \' g l. T hi e me-Becke r Bd. :;5, Le ip zig· 1942. . 288- 290. ' 
12 Joha nn Pe lc r H ebe l. Bri efe (Gesamtausgabe) . Bd. 1 (Briefe d. Ja hre 1~84- 1809) . Bd. 2 (Bri efe cl . 

J a hr <' 1 10--:- 182.?),?~Hsg. u. c r l. Y. W. Ze ntn er , Kar ls rnhc 195~ (im Fo lgenden z itiert al s ,. Zent ner··), 
ßl'l cf Nr. 1?0. . __ Q_ 
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Rötteler Schlosses und auf Darstellungen der „ J ationaltracht der verschie-
den en Geschlechter frey und ohne Beziehung a uf de n Inha lt e i11 e Gedichies" 1 3 ; 

denn, so hatte er Hebel gegenüber argument iert. .,die zeichnende Kunst könne 
einer sentimentalischen Schilderung des Gedichtes nichts mehr geben, was 
de r Dichter nicht schon sprechender gegeben habe. Dieser schild ere wahr und 
warm und rnittheilend die innere Empfindung, diese darzustellen sey keine 
bildende Kunst im Stand, und in einem so kleinen R aum zeigen zu ·wollen, 
wie die Menschen äußerlich ausseh en , die imvendig so empfinde n, sey eine 
Sotise"14. 

Hebel überlieR es Zix - durch Vermittlung des Straßburger Goldschmieds 
und Fabrikanten Gottfried Haufe1 5

, d en er brieflich unterrichtete-, über die 
strengen Vorschläge zu entscheiden. Gefallen haben sie ihm. nicht durchaus , 
denn er sprach sich dafür aus, die Trachtenfiguren in Bev1reg un g zu zeichnen, 
Lmd schrieb an Haufe: ,,Die Bürschlein müssen etwas in den Händen haben 
und schaffen, z. B . Rechen , Mähe n etc."10 . über die Frage, ·wie dern Straf3.-
burger Zeichner das Aussehen der „Oberländer N ationaltracht"17 zu verrn.itte] n 
sei, ·wurde ebenfalls ausgiebig diskutiert. vVeinbrenner schlug groflzügig vor, 
Zix solle auf des Verlegers Kosten ins Oberland reisen und dort die Tracht 
studiere n. Mackklott jedoch scheu te die Kosten und wollte dern Zeichner einen 
,,w·eiblichen Anzug" aus dem Oberland b esorgt 'Nissen. Hebel vermittelte die-
sen über seinen Freund Hitzig1 8

, und Sophie Haufe19 stand dann in dieser 
Tracht dem Zeichner in Straßburg Modell2°. Inzwischen 'l'\Tar man von dem 
Vorhaben der „instruktiven", steifen Figurinen abgerückt und hatte sich auf 
die Darbietung von drei Gedichtssituationen geeinigt, nämlich : Eingangsszene 
des „Karfunkel", Aetti und Bub auf dem Basel weg aus dem Gedicht „Die Ver-
gänglichkeit" und „Die Mutter am Christabend". H ebel hatte a uf drei Kupfern 
b estanden, , ,,rährend der Verleger, über dessen Geiz Hebel mehr als einmal 
stöhnt, nur zwei beigeben ·wollte. H eb el m einte : ,,Es sieht nemlich nach mei-
nem Gefühl knikerisch und arm aus, einem \'f-/ er klein ein Titelkupfer zu 
geben, und dann im ganzen Buch nur noch ein einziges nachfolgen zu lassen" 21

, 

und übernahm selbst die Kosten für ein drittes Kupfer, ,,au s väterlicher Liebe" 
für sein „Geisteskindlein", wie er schrieb 22

• Die ganzen über Haufe mit Zix 
geführten Verhandlungen Hebels bezüglich des Preises dieses dritten Kupfers 
sind recht köstlich zu lesen und zeigen Hebel als haushälterischen R echner, 
der indessen seine Interessen mit Delikatesse verteidigt. Die Diskussion der 
Frage wurde besonders intensiY, als Zix - ein e ziemlich unruhige Seele -
--wieder einmal auf Reisen ging und zwei Zeichnungen - nur eine hatte er 
inzwischen selbst auf die Platte gestochen - dem Stecher S i rn o n 23 zur wei-

J :~ Ze ntner Nr . .l 50, S. 27 1. 
H Zent ner Nr. 150, S. 270 . 
13 Chri s toph Gottfried Haufe , geb. 20. 2 . .l 775 in Lörrach, gest. 6. 10. J840 in Seelh ach bei Lahr. Ygl. 

Zentner S. XXVII-XXIX. 
1u Ze n tner Nr. 150, S. 27 .l. 
17 Zent ner ebd. 
JS Fr iedri ch Wi lhelm Hitzig·, Pfarrer und Deka n„ geb. 26. J2. 1767 in Bischoffin gen a. K. , ges l. 31. 8. 1849, 

dama ls P fa rr eT in Rötleln b e i Lö r rach. Vgl. Ze ntn er S. XX-XXII, Nr. 151 , S. 2:-4. 
l!l Sophie Haufe geb . Bögner , Frau vo n Gottfr ied Haufe in Straßburg, geb. 1. 9. 1:-86 in Lörrach, gesl. 

t . 4. 1864 in Ten in ge n. Vg l. Zentner S. XXVIll- XXX . 
20 Zc 11 l ne r N r. 150. S. 273 : Nr. 158 . S. 284. 
21 Ze ntn er N r. 150 . S. 27'.l. 
22 ebd. 
2x F reclcri c S igis mo ncl Si mon. Kupfe rs techer, geb. l?r. gest. 1849. Vgl. Thieme-Becker Bd. 31 , Leipzig 

.l937 , s. 54. 
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leren Ausarbeitung überließ , sehr gegen die Meinung '\l\T einbrenners, der 
verlangt hatte, Zix solle a lle drei Zeichnungen selbst stechen. H ebel hoffte nun, 
die von Zix gestod1en e Platte zu einem ihm friiher von Zix angebotenen Son-
derpreis zu bekommen. de r niedrige r lag al der durch die Zuziehung von 
Simo n erh öhte der zwei später en. E.r hielt dies durchaus für gerecht, da Macl<.-
loU „wie e in e tot Katze" ihn. H eb e l. sein, des Verlegers. ,,Ge chäft betreibeu" 2

~ 

ließe und „ohn ehin wie immer den besten Profit für sich selber" 25 habe. Außer 
diesen geschiiftliche n Überlegungen gab _es noch etwas, das Hebel den Zixschen 
Kupferstich li eb machte: War doch die von ihm verehrte Sophie Haufe für die 
darauf sichtbare ,_ pi n ner in Modell gesessen. Er wolle also, schrieb er, gerade 
die ·e PlaHe, um ,, . age n zu können, die allerliebste Spinn erin am_ Ofen sey 
mein, und sie alJein küße n zu dürfen, w e nn sie uns einmal in der 'Wirklichkeit 
erscheint, ohne de n Verleger e rst um Erlaubni fragen zu müßen .. . " 26 

u n aber zu de n tichcn selbst: Im November 1805 sandte Zix die erste 
Plali.e (Abb. 1) an H ebel zur Beg utachtu ng 27 • Dargestellt ist die Rahmensitu-
ation des „Karfunkel" . Die Figuren sind hauptsächlich in einer h egenden 
E llipse a ngeord net oder - soweit außerhalb dieser - durch diagonale Kom_-
posiLio n mit ihr verbunden. Sie sind zumeist in natürlicher Haltung gegeben, 
abgesehe n von der posierenden Spinnerin vorn. Der Aetti zi.indet eben am 
Licht pan die Pfeife an. Der Raum ist, , ,venngleich durch den mächtigen 
Kachelofen und de n Kasten recht Yerengt, unbäuerlich überhöht. Die Tracht 
ist lo cker , aber recht annehmbar wiedergegeben, das Gerät ansprechend. Im 
Stil der Zeichnun°· zeigt sich der Übergang vom Klassizismus zu einem roman-
tisierenden R ealism us an. Hebel schrieb über den Stich an Haufe: ,,Unsere 
Landsleute , erden in den Figuren ihr Original nicht ganz erkennen, aber 
sie werden ihre Schadloshaltung finden an der Erhöhun g der Copie ins Ge-
schmacl-c volJere und Edlere, mit der sie der Künstler zu verschönern wußte" 28 • 

Dieser grundsätzlich en Beanstandung ließ Hebel eine R eih e von Einwen-
dun gen folgen, die ehr aufschlußreich sind : ,,Sieht nicht der Cammerad auf 
dem Ofen zu alt aus? - Die Sch-wester gerade unter ihm, o sie sitzt so glücl -
lieh gedacht, und liebenswürdig da, daß man nur das Original dazu geschwind 
habe n und umarm e n möchte. Aber die Kunkel der Nachbarinn im Hinter-
gl'Ltnd e chei nt elwas zu hoch. D er Schiehut neben dran sollte -weg seyn. Die 
Szene ist im Winter, da sind die Schiehüte in den Stuben unsichtbar. Der Aetti 
ist bra ,,, die Mutter auch. Letzterer wollen wir nur einen län gern Zipfel an 
de n E:rme l wi_i nsche n. Ganz vortr efflich ist der Knabe mit den Lichtspänen 
vor ne. Ich wi_inschLe m ehr Kunstk enntniB zu be itzen, um hier m ein "\Vohl-
gcfallen daran ge nauer entwickeln zu könn en. Nur sieht er für das was er 
ein oll fasl zu männlich aus, und die Beine für einen Bauren Jungen fast zu 

dünne. Iach dem Coslüme ollte er den Kopf bedeckt haben. Aber e wäre 
wirk] ich fasl chade . 1ch k ann die feine Ausweichung nicht genug bewundern. 
daß H. Zyx der Sch, ester gegenüber, die Kunkel auf den SchooR legt, und das 
ga nze gewinnt dadurch un gem ein. Aber das Bild selbst! Sagen Sie es Herrn Z. 
o delikat al mög li ch, daß es nach meinem rtheil Yiel zu edel, die Figur zu 

-1 Zc 11111 c r i'I r. t 5 , . '.:!S3. 
2:; /.c11l11cr Nr. 150, . 272. 
2u Zentner Nr. 15 , S. 2 4. 
27 ','_gl. ?,entner Nr. 156. . 2 0 (Br ief , .. 12. 11. 1805). lieh sieh e: J. P. Hebel. Allemannische Gedichte. 

1' ur }_reu ncl~ ~ä ncllid1er ;\Ta tur und i ltcn. 3. Auf l. mit Verbesserungen und · Kupfern, Karl ruhe 1806, 
gcgcnuber . L 

2 ZC'l1tncr Nr. 156, S. 280 [. 
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Abb, 1 Be njamin Zix: D e r Karfunke l. Abb. 2 Be nj a min Zi x : D e r Schmelzofen . 

groß, das Gewand zu rlottant scheint. Man glaubt eher eine Gottheit, die sich 
in der fremden Kleidung nicht ganz verbergen kann, als ein BauernmädcheJJ 
zu erblicken. Das Gewand der 0. [ber] 1. [änder] Weibsleute ist viel zu steif, 
als daß das, was darunter verborgen ist, so sehr durchschauen könnte. Die 
} leidung schmiegt sich nicht so an, wie wohl etwas immer um des gefälligeren 
Anblicks ··wegen ab- und zugegeben ,,v-erden kann. Der Sehlauf auf der Kapp e 
ist vielleicht etwas zu h ell, da das Band schwarz ist, auch sollte er etwas meb1· 
nach vorne her abliegen . So sieht er eh er einem Röschen gleich ... "20 

Außerdem brachte Fiebel noch einen Eürwand vor, den „ein Kunstfreund" 
ihm gegenüber gemacht habe, daß nämlich ,, . .. die Scene zu stark und weit 
erleuchtet sey . . . " 30 • Indessen lenkte Hebel nach all diesen Beanstandungen 
wieder ein und meinte: ,,Mein Be ifall sei durch nichts geschmälert. Wenn er 
[Zix] keine Hand mehr anlegt, so hat er doch Ehre davon und ich Freude an 
seiner Arbeit, und freue mich auf die Mutter am Christabend, , ie auf das 
Christkindlein selbst"31 • Schließlich konnte Hebel ja auch berichten, daß 
„Macl lott . . . ganz entzückt" von der Platte sei 32 • 

29 Ze ntn e r Nr. J56 , . 28 1. 
3 0 Ze ntn e r Nr . . 156 , S. 282. 
31 Ze ntn e r l r. 156. S . 281. 
3 2 Zen lner Nr. l56 , S. 282. 
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Erst MiHe Februar 1806 haHe der Stecher Simon nach der Zixschen Zeich-
Jl ung die zweite Platte fertig, die Trinkspruchszene vom „Schmelzofen" (Abb. 2), 
die offenbar aus höfischen Rücksichten dann dem Titelblatt des Bändchens 
gegenüberge tellt wurde. Die zene ist nicht schlecht komponiert. Z·war mag, 
da die Figurengruppe fast nur die untere Bildhälfte füllt, die obere allzu kahl 
Ltnd störend nicht sagend erscheinen; doch muß die Bildunterschrift mitge e-
hen werden. - sie wiegt die öde Decke in etwa aus, so daß die Figuren doch 
im chwerpunkt de. ganzen Blaltes sitzen. ns mag das emphatische Auf-
blicken des Mannes in der Mitte vielleicht stören, Hebel war recht zufrieden 
mit dem Blatt und hatte nur geringe Änderungswünsche: einen sachlichen, der 
in den politischen Umwälzungen des Jahres 1803 begründet ·war - im Mai 1803 
hatte Markgraf Karl Friedrich von Baden den Titel Kurfürst angenommen - , 
und einen kompositionellen: ,,An der sehr schön gerathenen 2. Platte", schrieb 
er, ,,wünsche ich in der Unterschrift ... Marggrav in Curfürst umzuradiren, 
so heiflts im Text der 3ten Auflage. Leicht , -v-ird es sein, der leeren Stuhllehne 
am Rand eine kleinere und angeme senere Form zu geben, mit einem Herz, 
Ltnd dem Kellermeidli ein wenig die Kappe zu schwärzen"33

. 

Erst Ende März 180634 konnte Hebel über die dritte Platte berichten, auf die 
er sich so gefreut baHe : ,,Die Mutter am Christabend" (Abb. 3). Die Kompo-
sition der Illustration ist auf den Diagonalen und Parallelen dazu aufgebaut. 
1m Schnittpunkt der Diagonalen befindet sich das etwas leere Gesicht der 
Mutter, e in er .i u ngen Frau mit modisch hoher Taille und kurzem Oberkörper, 
in leicht affektierter Pose, umgeben von gutbürgerlichen, kaum ländlich zu 
nennenden Möbeln in den Schmuckformen der eben vergangenen Epoche, die 
samt allerlei unaufgeräumtem Gerät und Spielzeug die hohe Stube füllen . 
Der an der Decl e hängende Christbaum ist, wiewohl frei in der linken oberen 
Bildecke schwebend, doch kompositionell zu den Figuren in Beziehung gesetzt. 
Allein an ihm hat Hebel zu rügen, daß er so wie er ist, nämlich geschmückt, 
im Gedicht nicht vorkommt. Hebel tadelt, ,, . . . daß der Baum_ schon ausge-
ri.i tet hängt in dem Augenblick, wo ihn die Mutter erst holen und rüsten soll. 
Es hätte mir besser gefallen, wenn es b ei der ersten und angegebenen Idee 
o·eblieben wärc" 3 ;; . 

Alle die E inzeleinwe ndungen, die Hebel gegen die drei Illustrationen des 
Benjamin Z. machte, kristallisieren in dem abschließenden rteil Hebels in 
einem Brief an Hitzig, wo es heißt: ,,Die Kupfer werden, ein paar allgemein 
verständliche Fehler abgerechnet, für d n Ausländer interessanter seyn als 
fi.ir uns, die wir überall die Tr ue vermissen" 3 6 . 

Man kann das, was Hebel von Illustrationen zu seinen Gedichten verlangte, 
wohl kaum auf einen besseren Nenner bringen. Seine Vorwürfe richteten sich 
einmal gegen Unke 1111 in i des Zeichners, der mit den lands1nännischen Gege-
benheiten der ,.Allemannischen Gedichte" nicht vertraut genug war, - zum 
andern aber auch gegen den von Zix hier noch gepflegten klassizistischen, die 
'Wirklichkeit überhöhenden Zeitstil, dem Hebel die Forderung nach Nüchtern-
heit in der Darstellung entgegensetzte. Hebel verlangte Treue von der Illu-
si.ration, Tr ue in der Dar tellung des Erscheinungsbildes der Oberländer 
Menschen, Treue in der 'Wiedergabe ihrer Tracht und ihrer Lebensumstände, 

:l3 Zentner Nr. 162, . 291. 
:i -1 Ze ntn e r l r. 169 .. 299. D e r lieh findet ic:h a . a. 0. gege nüber S. 9 und i t neuerlicl1 abgedruckt in: 

Bad. IIe i ma t 40 ( 1960) . 172. 
:13 Zentn er Nr. 169. . 399. 
:rn Zentner Nr. 1~0. . -01. 
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Abb. 3 Benj amin Zix : D ie i\Iulte r a m C hri sta bend . 

T'reue im Nachbilden der Gedichtsituation. Hebel verlangte von de r Illustra-
tion dienende Unterstützung des Textes durch sachlich richtige Information 
und tadelte das Vorstellen eines verfälschenden, wenngleich ve r edelnden 
Bildes, durch das die Phantasie des Lesers in falsche Bahn gezwungen würde. 

Diese an konkreten Angaben Hebels abgelesenen Prinzipien des Illustrie-
rens lassen sich hinsichtlich des Stiles und der Einstellung des Künstlers er-
gänzen und überhöhen durch eine grundsätzlich formulierte Aussage Hebels. 
Tn dieser Aussage geht es zwar nicht um den Stil von Zeichnungen, sondern 
um schriftstellerischen Stil; allein es besteht nicht das geringste Bedenken, die 
folgende n Sätze Hebels auch auf die bildende Kunst zu übertragen und zumal 
auf die Kunst der Illustration, - so allgemein sind sie gehalten und so gen au 
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wissen sie das zu umschreiben. ·was Hebel Yon jeder Kunst, wenn auch vorab 
von der des, chrift tellers, forderte. Hebel hatte 1815 ein Gutachten zu Ewalds 
Bearbeitung von Christoph v. chmiclts Biblischer Geschichte auszuarbeiten. 
das Peter Katz vor kurzem:;, mitgeteilt hat. In diese1n Gutachten sprach Hebel 
al. von dem Ha1.1pt rfordernis einer guten chriftstellerei von ,, ... _jener äch-
Len u ncl edlen Popularität, die zwischen Gebildeten tmd ungebildeten Lesern 
k einen Unterschied erkennend aus dem Mensch n hervorgeht und den ien-
. chcn erfaßt, weil sie alles, was sie zu geben hat, zur klaren Anschauung 
bringt, nur durch Einfachheit und Natur, nicht durch conventionelle Schön-
heiten im Ausdru d gefallen will, und nur auf jene, nie auf diese ihre Effecte 
berechnet. Ihre Schreibart verschmäht jeden unnötigen \l\T ortaufwand, sie ist 
gediegen, kräftig und ·würdig" 38 • 

All dies wird man sich gegen,,\Tärtig halten müs en, w 1111 man - wie wir 
es Dun tun wollen - die lange Reihe der Illustrationen zu Hebels , Verk 
cl u rclun ustert. 

Al nächster Illustrator sei der von Dieffenbacher weder im Aufsatz noch 
im Von ort genannte J o eph Jakob Dambach er 3 9 vorgestellt. Im Jahr 1827 
erschi n im Verlag der Chr. Fr. Miillerschen Hofbuchhandlung zu Karlsruhe 
das erste Heft einer Reihe in Quartformat, die den Titel „Der Rhein -
] ä n d i s c h e B i 1 der man n" führte. ach dem dritten Heft wurde die 
V eröffenthchung abgebrochen; _jedes Heft brachte 17 bis 20 Seiten Te rt und 
J6 Tafeln . Das erste Heft war Eulenspiegel gewidmet, die beiden folgenden, 
1829 und 1833 erschienenen, auf deren Titelblatt das Hebelhaus von Hausen zn 
sehen war, stellten Scln\Tänke aus Hebels „Rheinländischem Hausfreund" vor. 
Da Ganze war ein etwas merkwürdiges · nternehmen. Der Herausgeber war 
, eder Literat noch Künstler, sondern Lyzeumsprofe sor in Rastatt, und seine 
Fächer waren Mathematik und I aturwi sen chaften. Dambacher ist 179 in 
Ra tatt geboren. ln Rastatt war er 1822- 1828 tätig, nachdem er vorher kurz 
an den Lyzeen von Freiburg· und Konstanz unterrichtet hatte. Er verließ 
Rastatt, um an das Generallandesarchiv nach Karlsruhe zu gehen, wo er als 
Archivrat mit Erfolg gewirkt hat; die Staatshandbücher der Zeit weisen ihn 
a] Ritter des Preufüschen Roten Adlerordens - seit 1846 - und - seil 
1867/68 - als Ritter j. l 1. des Ordens vom Zähringer Löwen aus,[ 0

• Außer dem 
„Rheinländischen Bildermann" ist von Dambacher nur noch eine Schrift über 
einheimische Käferarten bekannt, die er 1828 a ls Beilage zum Programm df:'.s 
Ra tatter Gymna iums herausbrachte-.1 . 1869 v,rird er im „Hof- und taats-
handbuch für da Großh. Baden" nicht mehr genannt; er muß also um 1868 
ge torben sein. 

Was wollte Dambacher mit seinem „Rheinländischen Bildermann"? ,,Der 
Zweck die r Blätter ist erheiternde Unterhalt ung durch Lektüre und An-
chauu ng" - hieß es in der Verlagsanzeige, die auf der Innenseite des Um-

schlags tand. Neben diesem Zweck war noch ein wohltätiger genannt, ,,näm-
lich Gründung eines Fonds, aus welchem Gehalts-Aufbesserungen, Gratiale, 

:i , P . Ei n Gutach te n Ileb e ls (Theo !. Zeilschr. 15 [19591 . ~6:-- 2 :- ) . 
:1 s C' bcl . ' . 2:-1. 
:,n \ g L _z um Fo lge nd e n: Yerze ichniflr a ll c r aktiY e n H of-. K irch e n-. ~Iilil_ä r - u n d _la als-Dicnc r und R cchts -

,t1ll\ ,tl lc clc .. h rsg. '"- 11. Roy , Ka rl s ruh e 1 64, . 19 . wo ern curr1 culum vitae Dambachc rs bis 1846 
~egcl>C' n is l. - Gro llh . Gy mn a ium Ra la! t . F es tschrift zur Jahrhund ertfe ie r 1 08- 190 , R as ta tt 1908, 
S. 206 . . - llum a ni!as, 150 Ja hre Ludwi g-Wilhelm-Gy mn as ium Ras ta tt , R a ta tt 1958 . . 46, 95 , 191. D a, 
B.uch !( 1b t Jo e ph F e rcl1n a nd al s Vorn a m en an, w ä hr end Roy Jo eph Jakob schre ibt. 

111 \ g l. ll o f- und taa ls-Ha nclbuch de Großh. Ba de n 1868, Ka rl srnhe o. ]. , . 525. 
•11 Au sfl~hrli che . Beschr e ibun g e in ze ln e r Kä fe rarle n un re r G ge nd , Programmb eil age , R as la ll 1 28; 

Yg l. l• e tsch nfl etc. . 206. 
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Belohnungen usw. für geringgestellte und zugleich würdige Schullehrer beider 
Confessionen geschöpft werden könnten" 42 • In einem etwas umständlich ge-
schriebenen, aber bescheiden gehaltenen Vorwort legte Dambacher die Gren-
zen seines Könnens dar: ,, icht ohne Schüchternheit" - heißt es da - über-
gebe er das 1. Heft dem Publikum. Ursprünglich sei es seine Absicht gewe en, 
„nur für den kleinen Kreis" seiner „Freunde und Bekannten" gleichwie zu 
seiner „eigenen Unterhaltung und Ausbildung" zu zeichnen. Wörtlich heißt 
es weiter : ,,Die vorliegenden Blätter zeigen -wohl selbst jedem_ Kunstverstän-
digen, daß sie nicht das Produkt eines Mannes sind, der streng nach den 
Regeln der Kunst und mit langer Übung in derselben gearbeitet hat. Sind es 
doch erst 3 Jahre, seit ich mich neben 1neinen Dienstgeschäften mit Ernst und 
Liebe solchen Versuchen ,v-idme und zwar ohne Unterricht im Zeichnen er-
halten zu haben" 43 • 

Das war ehrlich gesprochen und mochte manchen Angriff de r Kritik von 
vornherein abbiegen. überdies führte Dambach er eine Reihe Namen von 
Künstlern und Kunstfreunden an, die ihn in seinem Vorhaben ermutigt hatten, 
und unter diesen sind immerhin ein FrommelH, Feodor45 , Haldenwang46 und 
Kunz 47

• Bedurfte es des entschuldigenden Vorworts? un, Dambacher ist 
Dilettant, und die Künstlerlexika nennen ihn nicht. Trotzdem sollte man sich 
hüten, über sein Bemühen den Stab zu brechen, denn es ist ehrlich und seine 
Begabung nicht schlecht. Vor allem aber hat Dambacher seinen Hebel gut 
gelesen und im Bilde dargestellt. 

Ein Blatt z.B. illustriert die Erzählung „Mißverstand" (Abb. 4), jene Ge-
schichte von dem_ Bauern, der von französischen Truppen zum W egzeigen 
gepreßt wurde und nur zwei Worte Französisch konnte, nämlich oui und ein 
Schimpfwort; beide Worte wandte er nun in der Unterhaltung mit den Sol-
daten dauernd an und ,,vurde dafür mit Schlägen traktiert 48

• Die Szene spielt 
bei Dambach.er in einer nächtlichen Gebirgslandschaft, die nur von der Laterne 
des Bauern erhellt wird. Naiv und verständnislos blid t der Bauer auf die 
wütenden Soldaten zurück; ungeschidd trägt er am Arm einen Tornister, über 
die Achsel ein Gewehr. Eine Vielzahl von Figuren, aber recht geschicl t ange-
ordnet und zueinander in Beziehung gesetzt, in ihrer Mimik die verschieden-
sten Grade des Beteiligtseins zeigend, alle richtig und effektvoll von der 
Laterne beleuchtet. 

Interessant ist auch eine Szene unter Bürgern; sie illustriert den „Zirkel-
sch1nied" (Abb. 5) 49

• Der Zirkelschmied ist eben dabei, den Lammwirt mit 
Worten solang zu reizen, bis der ihm eine Ohrfeige gibt, auf die fünf Gulden 
Buße steht. Wirt und Gauner stehen sich inmitten einer einfach ausgestatteten 

42 D er Rh einländi ehe Bildermann, I. H eft, Kar lsruhe 1827, 20 S., XV[ Taf. , s_ (U). 
43 ebd. S. 3. 
44 Carl Ludwig Fromme!, Ze ichn er, :Mal e r , Radi re r und Kupfe r s tech e r , geb. 29. 4. 17 9 auf ch lofl 

Birkenfeld, ge t. 6. 2. 1 63 in I pringe n, halle 1824 in Ka rl s rnh e e in Ate lie r für Stahl techer e r öHn cl 
und war 1829- 1858 Galeri edir ektor in Ka rl s ruhe. Vg l. Thieme- Becke r Bel. 12, Leipzig 1916, S. 527. 

45 Fedor Iwanowitsch , Maler und Ra di er er , geb. um 1765 in Rufllancl, ge t. 27 . J. 1832, seil 1832 Hofmaler 
in Karl sruhe. Vi;l. Thieme-Becke r Bel. 11 , Le ip zig 1915, . 33~- 338; K. Obse r, Feodor Jw anow 
(Ekkhart 11 119301 S. 18-27). 

4G Chri sti a n Hald enwang, Kupfer s techer, geb. J4. 5. 1. 770 in Durlach, gest. 26.6.1831 in Rippoldsau , sei t 
1804 Hofkupferstecher in Karl sruhe . Vgl. Thi eme-Becker Bel. 15, Leipzig 1922, . 498-499. 

47 Gemeint ist entweder: Karl Kuntz , Maler und Radi e re r, geb. 29. 7. 1770 in fannheim, gest. 8. 9. 1830 
in Karl sruhe, seit 1829 Direktor der Ge mä ld egale ri e in Karl s ruh e (vg l. Thieme-ßecker Bel . 22, Leip-
zig 1928, S. 114- 115), oder des e n ohn Joha nn es Rudolf Kuntz. Mal er , geb. 10. 9. 1797 in i\Iannheim. 
gest. 8. 5. 1848 in Ill enau, seit 1832 badischer Hofmaler. 

48 Der Rheinländi ehe Bildermann, II. Heft, Hebel s Rheinl ä ndi sche r Hau sfreund , J. Li e fe run g, Kar l. -
ruhe 1829, 20 S., XVI Tafeln , Tafel I. 

49 ebd. Tafel IX. 
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Abb. -1 Jo se ph Dambacher: Mißverstand. Abb. 5 Jo seph Dambach er: Der Zirkel schmiecl. 

r 

Abb . 6 Jo sep h Dambacher: Der H err Wunderlich. 

1 
1 
1 

67 



vVirtsstube, im Zentrum au ch des Blattes, gegen über , umgeb en Yon Cä tcn. 
Frauen und einem Kind, die neugierig, vergnügt oder unbeteiligt der achc 
zuschauen. Dem vVirt mit den cholerisch aus dern Kopf quellenden Aug n 
und dem ,-vehenden Mützenzipfel _juckt h er its die Hand, ·während der magere, 
ärmlich gekleidete Zirkelschm ied mit dem Mut der Verzweiflun g ein Vor-
haben durchführt. 

Die Illustration zu „Der Herr \1/underlich" (Abb. 6) , also zu der Geschichte 
von dem Bauern, der einen vVagen Holz an einen H errn \Vunderlich verkauft 
hat, aber den Namen des l äufers vergessen hat und zu e inem Schullehrer 
geht, um ihn von dem wieder zu erfahren50 • Ein bürgerliches Interieur: Der 
Schulherr, wie er b ei Hebel h eißt, sitzt in Schlafrocl und Zipfelmütze am Pult-
tisch und blickt miflmutig, die Hand an der Brille, auf den onderbaren Fra-
ger - alles Dinge und Gesten, die Dambacher Hebel entnommen h at. Kinder 
oder Schüler verschiedenen Alters lassen sich durch das Intermezzo nur zu 
gern vom Lernen und von ihren Büchern abhalten. Eine Frau mit Handarbeit, 
ein junges Paar am Spinett ergänzen diese biedermeierliche Genre zene. 
Bücherregal und -schrank, mit Perücken , Retortenkolben und einem Fernrohr 
besetzt, ein schöner Ofen und das Bild eines Mannes im Talar, verstreutes 
Spielzeu g, eine Katze, all das vermittelt die Atmosphäre eine Lehrerhaus-
halts jener Tage. - A uch die Pointe aus dem „Barbierjungen von Segringen" 
ist trefflich erfaflt51

• Der kitzlige Herr ist fertig rasiert, der Junge hat seine 
vier Kronentaler bekommen und verabschiedet sich mit den Worten: ,,Gn ä-
diger Herr, Ihr hättet mich nicht verstochen, sondern wenn ihr gezucl t hättet, 
und ich hätt euch ins G esicht geschnitten, so wäre ich euch zuvorgekommen, 
hätt euch augenblicldich die Gurgel abgehauen." D er Reisende erschricl t, 
ungläubig besehen sich Hausknecht, Magd und Hund den entschlossenen Lehr-
j·ungen. Auf dem Tisch liegt der gezogene Säbel, auf den Möbeln und am 
Boden die halb militärischen, halb zivilen Sachen des R eisenden, der ja als 
ein „Fremder von der Armee" b ezeichnet wird: Koffer und Pistolen, Mütze, 
Hut und Mantel. Die Magd trägt die Markgräfler Schleifenhaube. 

Das Format der Dambacherschen Blätter entspricht dem der Textseite, ist 
also recht groR, da die Hefte Q uartgröRe haben. · m alle Bilder liegt ein 
betont gehalten er Rahmen. Das sch eint einigermaRen prätentiös. Allein Dam-
bacher b enutzt da groR Format nicht um zu protzen, sondern weil er un-
geübt und linkisch ist und dennoch möglichst viel sagen will. D en R ahmen 
braucht er, um z,,\Tischen diesen sicheren Grenzen seine Komposition aufzu-
bauen. Das gelingt ihm denn auch gar nicht übel: Die immer sehr reichlich 
vorhandenen Figuren fast aller Tafeln sind gut und der Bildidee entsprechend 
geordnet; sie b efinden sich in lebhafter, bisweilen überbetonter, aber anato-
misch richtiger Bewegung. Der UmriR ist kompakt und gelegentlich recht 
derb und klotzig. Die Physiognomien zeigen überstark ausgeprägte Typen; 
schön im. klassischen oder auch nur klassizistischen Sinn ist k eine. Die manie-
riert übertrieb ene Zeichnung und die - allerdings der Bildidee entsprin-
gende - betonte Mimik dieser Gesichter wirken aber höch stens dort i.örend, 
wo auf einem Blatt weniger Figuren zu sehen sind; auf den meisten Blättern 
geh en dergleichen Härten in der F ülle der Gestalten und ihres lebendigen 
Daseins unter. Darnb{:l,cher hat in seinen Figuren originale und originelle 

;;o Der Rhein län dische Bild ermann, III. Heft , Hebel RheinHinclischer Hausfr eund. 2. Lieferung , Karls-
ruhe 1833, 18 S., XVI Tafe ln, Tafel I. 

r,1 ebcl. Tafel IX. 
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Men chen dargestellt ; offensichtlich hat er trefflich b eobacht t, ·was er auf 
Straßen und Gassen sah. 

Den Figuren hat D ambacher seine ganze Liebe zuge,vandt. Ihre Umge-
bung, die den großen Rahmen zu füllen hat, ist vergleichsweise nüchtern und 
chematisch behandelt. D er Strich, der onst der Körperoberfläche folgt, ist 

hier kaum variiert, und bei aller Genauigkeit im Aufzählen von Mobiliar 
und Requi it incl öde F lächen '\i\T and, D eck oder Fußboden oder langwei-
liger Ba um schlag nicht vermieden. 

Trotz allen diesen Widersprüchen , irkt jedes Blatt Dambachers als ge-
sch los ene E inheit . Keinem ist Originalität abzusprechen, mag auch die oder 
jene der Fig uren an zeitgenössische Zeichnungen oder Gemälde erinnern. 
Jede Blatt wirkt das, was es soll: die Veranschaulichuu g der Erzählung, zu 
cl r es geh ört. Das Anekdotisch e, das Einmalige einer Situation tritt mächtig 
hervor, nur scheinba r überspitzt ; liest man den zugehörigen T xt, so wird 
deutlich, daß Darnbacher sich hin ichtlich Handlung und Atmosphäre streng 
an das hält, was H ebel erzählt. mgekehrt hebt er (laut Fußnote) ,, den zur 
bildli chen Darstellung gewählten Moment" 52 im Text durch Sperrdruck her -
vor . Er malt behaglich aus , setzt passende Umstände, Nebenpersonen und 
Interieur und schildert soziologisch e Typen und Milieus ganz nebenbei mit, 
- aber ohne sich j e von Gehalt und Absicht der Hebelsehen Erzählung 
zu entfernen. Wa un s h eute, die wir knappste illustrative Mittel schätzen, 
an Da,nbachers Bildern vielleicht als ein Zuviel, ein Zusehr, als allzu nach-
clrücl lieh gesagt er scheinen möchte, erwei t sich b eim Vergleich mit dem 
H ebeltext geradezu als eine Umsetzung des Hebelsehen „Merke!" ins Zeich-
neri eh e. 

Wie verhaHen sich Darn.bachers Blätte r nun zu anderen Hebel-Illustra-
lionen seiner Epoche? Sie stehen für sich. Von den gute 20 Jahre früheren 
Stich en ein es Benj amin Zix unterscheiden sich die Lithographien Dambachers 
im Format und durch das Fehleit jeder ]da sizistischen Attitüde und Po e; 
Dambachers Figuren incl selb t in der Emphase nüchtern. Die .letztere setzt 
sei ne Schöpfun ge n auch entschi eden ab von den Radierungen einer Sophie 
Re inhard58

; die e ieht rorn.antisch, und das auch noch dort, ,vo sie ähnliche 
[nn enrä ume wie D ambach er chafft. Der Umrißzeichner Julius Nisle 54 ist dem 
h a ndfe Lcn Dambacher gegenüber von gekonnter, akademischer Glätte und 
schwankt in der Auffassung zwi chen Klassizismus und Romantik, wo Darn-
hacher biedermeierlich b escheiden und natürlich-impulsiv bleibt. Mit den 
ru ncl a nderthalb Jahrzehnte späteren Lithographien Hans Sigmund Bendels53 

mö0·en die des R aslatler Professors eine gewisse aivität und Treue in der 
Schildenrn °· gemei nsam haben ; inde sen empfindet Bendel feiner als Darn-
bacher 1rnd Leh t au ß. rdem künstlerisch etliche Stufen höher. 

o erwei en sich Darnbacher Blätter als durchaus eigem illige und eigen-
Ländi0·e 1nlerpretalio n des H eb elsehen „Rheinländischen Hausfreunds" und 

a l k eine chlechte dazu. E öffnet sich in ihnen ein nüchterner, unprätensiöser 
und unverkil ch tel' Vveg Z ll H eb el. 

:i~ lkr Rhl'inliinclische Bi lclermann, IT. JTdi. . ,. 
~,:i oph ie l! c]nh '!rd, :llla ler i1~ und. Radierer in , g·eb. JZ~? in Kir chbe rg (nach anderen 1?~8 i11 Karlsruhe), 

gcsl. 1 *' rn Karlsruhe. , gl. D1effenbacher a . a. 0. ~- 5-9: Th.ieme-Becker Bel. _8. Leipzig 1934, . 129. 
" 1 Jul_ius Nisle. Illu,trator und ,\[od cllcur , geb .. J. 1 12 in ' tu(tgart: Yg l. Dieffe nbache r a. a. 0. S. 9-12; 

Th1Pme-Bcckcr Bel. 25. Leipzig 1931. S. 4 +. 
~.:; Hans ig~:un~I lkntkl. Zt'ichncr. :.\[alcr und Lithograp_h. g·cb. JO. JO. 18 1+ in Schaffhausen, gest. da selbst 

28. 11. 18». , i\· I. D1dft'nhac-hC'r a . a. 0. , . 16- 19: Th1P ml'- lkckcr Bel. 3, Leipz ig 1909. S . 299. 
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Stellen wir nun d m Dilettanten Dambacher einen Routinier gegenüber, 
dessen Illustrationen denen Dambachers zeitlich unmittelbar folgen . Im Jahre 
1839 erschienen in J. Scheibles Buchhandlung in Stuttgart die „Schwänke des 
Hebelsehen Rheinländischen Hausfreundes (t805-1831) mit allen spaßhaften 
Geschichten vom Zu11delfrieder, rothen Dieter und Reiner" - so der Titel - ,,i n 
zwei Teilen mit 120 Abbildun gen"; die Schwänke stammen also nicht alle aus 
Hebels Feder, doch berührt die unsere Fragestellung nicht durchaus, da wir 
e nur mit den Illustrationen de Werkchens zu tun haben und au ihnen die 
auswählen können, die zu echten Hebelgeschichten gehören. Die Illustratio-
nen tragen z. T . uJ1auffällig als Monogramm. oder Initialen die Buchstaben 
C. S., hinter denen sich ein Zeichner namen Schu l z verbirgt, --wie aus gleich-
artigen Illustrationen der gleichen Hand in einem andern Buch hervorgeht56 • 

C . könnte als Carl aufzu lösen sein . So werden denn diese Hebel-Illustrationen 
dem Maler und Stecher Ca r 1 Friedrich Sc h u 1 z (genannt Jagdschulz) 
zugeschrieben5 7

• Die Illu tration en sind recht manieriert gearbeitet. Am sorg-
fältigsten ist das ein leitende Bild (Abb. 7) gemacht58 , auf dem die drei Gauner-
gestalten beim Bier zu sehen sind, Pfeife rauchend und Streich aushecl end, 
in Physiognomie und Kleidung reichlich karikiert; Schulz hebt den Sch,,vank-
charakter der Erzählun gen hervor und überspielt so ein wenig den tiefen 
Ernst, der auch in ibnen stecl t und den der fast gleichzeitige Dambacher noch 
sichtbar machte. Die Illustrationen sind stets zu zweien übereinander auf 
einem Blatt angeordnet. Auf einer Bildseite z.B. ist oben dargestellt, wie der 
Zundelfrieder dem Stadtsoldaten , der ihn ins Zuchthaus bringen soll, wäh-
rend der nächtlichen Rast den Begleitbrief aus der Tasche zieht59 • Die mit 
sparsamen Mitteln recht summarisch gezeichneten Figuren sind in natürlich 
·wirkender Bewegung gegeben, Mobiliar und Szene verhältnismäßig genau 
geschildert. Der Strich ist düun, bei der Kleinheit des Formats nicht --weiter 
verwunderlich. Das Bild darunter, den „Schinunel" illustrierend, hat kleinere 
Figuren, die sich den anderen Dingen der Szene gegenüber nur schwer be-
haupten können; so wirkt der aufgeregte Disput abgeschwächt. Das acht-
gewand des „kuriosen Herrn", die Adjustierung de Postillons und nicht zu-
letzt die Postchaise machen das jedoch durch Genauigkeit im Detail wie-
der wett. 

Auf ei ner anderen Bildseite (Abb. 8) illustriert Schulz im. oberen Teil „die 
Schlafkameraden"60, jenen Schwank, in dem Herr und Diener im Rausch ins 
gleiche Bett steig n und im Schlaf miteinander zu raufen beginnen; dabei 
t un sie aus dem Bett herau s ein en Fall, ,,daß alle Fenster zitterten und der 
Perpendikel an der '\Vanduhr sich in die Ruhe stellte" . Die beschwipsten Rau-
f nden sind bereits auf dem Boden gelandet und der Wirt tritt eben in da 
Zimmer und konstatiert, daß sein Rotwein gewirkt habe. Das untere Bild soll 

56 Vg l. : Felix Weikcrt. Neues Narrcnschif'[ in Freud und Leid zu lustiger Kurzweil , mil 60 Abb., Slull-
gart 1840, Bild bei S. 86 zu S. 89 . 

57 So Arthur Riimann , Die d ulschen illuslr icrlen Bücher des 19. Jahrh. , Stuttgart 1926, . 309 . - Carl 
Friedrich Sdn1lz, geb. 2. 1J. J:-96 in Sc lchow, gest. 3. 3. 1866 in Icuruppin. Vgl. Thieme-Bccker Bel. 30, 
Leipzig 1936, S. 332; G. K. Nagler. Ne ue s allgemeines Künstlerlexikon etc., Bel. 16, J\Iünchcn J 46 , 
S. 58-59 , der e in e la11gc Lislc von ·w erken dieses Schul z ke1rnt , wcill indesse n vo~ den Hcbel-lllu lra-
tionen nicht . Ein von Nag·lcr a . a. 0. S. 68-69 aufgeführter Stecher C. Fr. Sdrnlzc, der anfangs 
19. Jahrh. in Stuttgart arbcilclc. kann wegen der fcst,tehcndcn Namensform .. chulz" kaum der Ur-
heber unserer Illuslralioncn se in. 

58 a. a. 0. Bel. J. S. 3. 
59 a. a. 0. Brl J. Tafe l nach S. 46 zu den . J.t6 u. LJ9. 
GO a. a. 0 . Bel. 1. Tafe l nach S. J68 zu cl cn . 167 u. 171. 
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----·----=----=---=---=--=--=----
Abb . 7 C. chul z: D e r Zundelfricder , de r rothe Di e te r und de r R e ine r. 

die Geschichte vom „Herrn Wunderlich" erläutern. Wie anders hat Dambacher 
dieses Thema angefaßt, wie reich hat er es illustriert! Hier ist die Episode 
auf zvvei Personen beschränkt -, wenn man den Kater nicht mitzählen ·will. 
Der „Schulherr" ist karikiert als schmächtiger Stubengelehrter, und der Bauer 
sieht nicht so aus, als ob er den Namen seines Kaufpartners v on einem dritten 
erfragen müßte. Die Einrichtung ist auf ein Minimum reduziert; die einzige 
eigene Zutat des Zeichners ist der heransch·wänzelnde Kater. Daß der Schul-
herr vollständ ig bekleidet dasitzt, ist gegen den Text, der von einem Schlaf-
rod spricht. Darn.bacher hatte seinen Hebeltext besser gelesen. Freilich war 
der Rastatter auch aus Neigung zur Hebel-Illustration gekommen, was wir im 
Fall Schulz nicht anzunehmen haben v,rerden. Trotzdem wird man dem. Zeich-
ner nicht absprechen können, daß er sich bern.üht hat, dem Text gerecht zu 
werden und das \1/ esentliche herauszuschälen. Der Stil ist nüchtern, bisweilen 
etwas langweilig, aber korrekt und sachlich, wohltuend zurückhaltend, ja 
spröd, aber gleichmäßig und gekonnt. Als Illustrationen für ein Volksbuch 
sind diese Bilder annehmbar. Eine Treue in der Darstellung, ·wie sie Hebel 
anläßlich der „Allemannischen Gedichte" forderte, wird 111.an von Illustra-
tionen zu den Kalendergeschichten ohnedies nicht verlangen wollen, da diese 
Schwänke und Erzählungen ja da und dort spielen und oft wegen ihres 
Allgemeinheitscharakters trotz der manchmal genauen Ortsangabe doch be-
liebig zu lokalisieren sind. Die Kostüme sind meist die der Zeit des Zeichners. 
gelegentlich auch historisierend. 

Die nächsten , von Dieffenbacher ebenfalls nur im Vorwort nachgetragenen 
Hebel-Illustrationen finden sich in einem schmalen, entzückend ausgestattete11 
H eb el-Album. das der Karlsruher Liederkranz als Baustein zu Hebels neuem 
Grabmal in Schwetzingen im ovember 1856 herausbrachte. Es führt den 
Titel „Ca r 1 s ruhe r Lieder k ranze s Abend unter h a 1 tun g am 
29. ovember 1856, als Beitrag zur Errichtung eines Grabmals unseres vater-

?1 
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ländi chen Dichters J. P. Hebel" 61 • 1 eben zwei Gedichi.e11°1, einein Hebe l-
porträt03, einem. Bild vom Hebelhaus in Hausen64 und von Hebels Grabn ,, 
finden sich darin auch fünf Gedichte Hebels auf einer Art Schmuckblätter';6• 

Die Zeichner waren H. D ob man n und Ca r 1 He i 1 i g G, _ Während di e 
beide n Dobmannschen Blätter weniger interessant sind, lohnt sich ein Bli ck 
auf zwei der von H eilig gezeichneten. Das eine (Abb. 9) stellt den ,,,Vächter-
ruf" dar 68 • Umgebe n von goldenen Kreisen und Vielecl en, darin in geschrie-
b en er lateinischer Schrift die einzelnen Strophen zu lesen sind - die erste 
Gedichtzeile ist in großer roter Fraktur als Titel über das Ganze gezeichnet - . 
sieht die C e talt <les rufenden achtwächters . Pelzrock, Handschuhe und 
Pellnüitze la sen an eine kalte Winternacht denken, desgleichen die klein e 
Flasche, die au s ein er Tasche des Mantels sieht. Helmbarte und Horn, diese 
Attribute de \Vächterberufes, fehlen nicht. Der Schnitt der doch ,,vohl städti-
schen Kleidung e ni. pricht der Zeit, in der das Blatt entstand (Hebel war 
damal s gerade 30 Jahre tot und das Gedicht 53 Jahre alt). So ist an der 
schmis ig und salopp hingeworfenen Zeichnung mit den starken, modern 
anmu te nd en chatienlagen vor allem bemerkenswert, daß sie ein Hebelgedicht 
in die Gegenwart des Jahres 1856 und in eine städtische Umgebung hinein-
stellt. gerade als sei e für die Karlsruher von 1856 gesprochen. 

Die gleiche T endenz spricht aus dem nächsten Blatt Heiligs00 . Zum. ,,Schwarz-
wälder im Bre i gau " (Abb. 10). Heilig hat die ierte und die letzte trophe 
illustriert. D je v ie rte trophe heißt ja: 

Z' Fryberg in der tadt, 
Suufer isch's un glatt. 
Riichi Heere, Geld un Guet, 
Jmnpfere wie Milch un B I uet 
z 'Fryberg in der Stadt. 

Links lci g t. umrahmt YOn 'Weinlaub, der \Vunderbau des Freiburger 
Mi.in t erturms in die Flöhe, in schlichtem, aber genauem Riß; zu seinen F\i.ßen , 
YOl' eine m. dichten Laubhintergrund, ist ein modisch gekleideter Herr mit 
hohem Hut, Stöckchen und prunkender Uhrkette, in affektierter Haltung und 
"tutzerhaHer Haartracht zu sehen; ihm gegenüber und zugewandt, mit 
Rü che nhaube oder wallendem Federhut und in Krinolinen (deren Erfindung 
er st wenige Jahre zurücl lag!) die Damen. Die rechte untere Ed e ist für die 
letzte trophe verwendet: Das kleine Haus ist zu sehen, in dessen Tür die 
Geliebte lehi. - , dann der Schwarzwälder , breit und bäurisch einherstapfend, 
im altväterlichen, vom. Dorfschneider ohne große Kunst gefertigten Gehrocl , 
ein Gegenshi ck zu der modischen Stutz rhaftigkeit der männlichen Figur 
links. Trägt der chwarzwälder nicht die Züge Hebels? In den starken Gegen-
. ätze n, die von Heilig gar nicht zeitkritisch gemeint sind, zeigt sich die Viel-
falt de badi chen Oberlandes. - ·wie es das Gedicht ja will. 

ra Crsa mtum[a ng: .l.Jc 11i chtpag ini e rte Bl ä tte r. di e in ve rschi ede ne n Ka rl sruh e r Druck a ns ta llen h er ges te ll 1 
"o rcl rn ware n: di e L ith ograp hi e n und Ra di er un ge n b e i W. C re uzbaue r. L . Gc ise nclörfc r und C. F. 
i\lli ll er, der re in e Tcx!clru ck b ei 'N . H as pe r . 

G2 a. a. 0. BI. 4- -:- . 
o:; a. a. 0. BI. 3. 
H4 1 0 11 C. Kider. a. a. 0. BI . 
H:i a. n. 0 . BI. 14. 
1;ü a. a . 0. BI. 9- 1>. 
li, Be idr Ze ich ner s inrl w rclc-r NaA'lr r noch T hi c mc- Bcck rr noc-h de n !aals ha ndbli ch r rn h r k a nn l. 
,;s u. u. 0. BI. 12. 
li! 1 u. n. 0. BI. 1, . 
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Abb . 9 Carl H e ili g: "\Vächl e rruf. Abb. 10 Carl H e ili g: Der Schw a rzwä l le r im Bre i. ga u. 

Recht nahe an den Zeitpunkt des Dieffenbacher-Vortrags heran kommen 
·wir mit den Illustrationen, die Carl Otto Czeschka für ein 1905 erschienenes 
Bändchen Hebelerzählungen geschaffen hat7°. Czeschka gibt Illustrationen 
vcrschiede11 er Techniken: Einmal scherenschnitt- oder holzsclrnittartige 
SchwarzweiH zeichnungen, die bisweilen durch Siebdruck oder eine Tonplatte 
intensiviert sind und entweder frei im Text sitzen oder sich an eine Kante 
des Satzspiegels anlehnen; zum andern handelt es sich um seitengrofle, mehr-
farbige Lithographien, sehr tonig gehalten, oft von grollen Schatten- oder 
leeren Partien beherrscht. Kunstgeschichtlich gesehen sind Czeschkas Illustra-
tionen sehr ansprechende Produkte des Jugendstils und manchen Blättern und 
Zeichnungen in der Zeitschrift „Jugend" stilistisch nah verwandt. Wie dort sind 
thematisch bevorzugt idyllische Kleinstadtbilder und romantische Kostüme, 
·was indessen der Groflzügigkeit der Sicht, des Bildausschnitts, der Komposition 
und der Verteilung der Massen keineswegs Abbruch tut. Motivliche Bezie-
hungen z um Markgräflerland ind nicht festzustellen . Die für ihre Zeit sehr 
modernen Illustrationen sind von hohem graphischen Reiz. 

Damit ,,\Tären wir mit den Tachträgen zu Dieffenbacher zu Ende. Es wür-
den sich mm ein e Sophie R einhard und ein Julius Nisle, ein Bendel und 

70 J. P. Hebe l. Erzählung·c·n uncl Schwänke . Bilder von C. 0. Czeschka. Text ausgew. Yon H . Fraun -
g-rube r, Wi e n 1905. - Car l Ollo Cze d1ka, Zeichner . Hol zschneider . Illu s trator. geb. 22 . 10. 1878 in 
Wi e n. l ebl in U amlrnq{. Vg·l. lI. Vollmer. A ll ge m. Lexikon der bildend e n Kün st le r des 20. Jahrh. (im 
Folg·enden zilied als ,, \ ' o llmer '' ), Bel. 1, Leip z ig 1953 , S. 506. 
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Ludwig Richter an chließ en, , enn man der Zeit nach weitergehen wollte. So 
rcizYoll cs wäre, die Reihe der 1--Iebel-Illustratoren lücl enlos vorzuführen, 
cs muß darauf Yerzichtet werden, um zeitraubende und sachlich nicht an-
gängige Wiederholungen zu vermeiden. Dieffenbacher hat die ersten hundert 
Jahre der Hebel-Illustrierung mit Liebe und Eifer durchforscht und dar-
gestellt . Daß seine Urteile zeitgebunden sind, muß man ihm zugute halten; 
j edes kunsiJ riti eh e Urteil trägt den Stempel seiner Entstehungszeit. Man 
wird in seinem Aufsatz das, was nun ausgespart wird, nachlesen können. 
Wenden wir uns al o der Zeit nach Dieffenbachers Aufsatz zu . 

Dabei stoßen wir in den dreißiger Jahren etwa auf H e r m an n S t o c k -
man n , der die Erzählungen des „Rheinländischen Hausfreunds" illu-
strierte71. In flo ttem, rundem, etwas teigigem Strich, der nahe der Manier ist, 
spar am im Ausdruck, in der Auffas ung gemütlich-gemütvoll, zutraulich und 
jovial bis zur U nverbindlichkeit, entwirft Stockmann noch glaubhafte Charak-
tere. 'Nie dümmlich und gutgläubig in T y pus und Haltung, Gestik und Mimik 
z.B. die Wirtin aus der Illustration zum „Schlauen Pilgrim", wie gemütlich-
pfiffig der Pilgrim selbst, ein alter Mann, ohne jede Bosheit, dem die er-
schwindelte Mahlzeit wohl zu gönnen ist7 2 ! Alles überflüssige ist bei dieser 
im Text sitzende n Zeichnung weggela sen. Der Schwank ist auf die einfachste 
Formel gebracht, die nur den Vorgang an sich aussagt und darüber die von 
TI bcl in dieser Erzählung mitgeschilderte Epoche auß er acht läßt. Hier 
kündigt sich eine andere Art Treue 
in der achschilderung an: die 
Treue zur Quintessenz des anek-
cloi.i chen Bestandes, die Treue zurn 
Gedanke n der Erzählung, der j a 
schließlich in _jeder Zeit seine eben 
a n diese Zeit gebunden e Gestalt 
a nn ehmen kann . 

Etwas anders ist es mit Zeich-
11 u ngen wie etwa der, auf der „die 
drei Diebe" bei der Beratung ihre 
näch i.en Streiches zu sehen sinrl 
(Abb. 1 t) 78

• Die Zeichnung füll.t 
e in e ganze Seite, i t von einern 
Rahmen umgeben und betont so 
ihren selb tändigen Charakter als 
Bild; das Ganze wirkt genrehaft 
gemütlich. chon die Szenerie: De t' 
alte Baum. die Vögel, die stroh-
g·edeck te chiefe Hütte, der Krug 
a uf der Ban1. Die drei Diebe sin<l. 
clarge tellt als zerlumpte Strolche, 
m i( Säcken. frei getragenem ge-
lohlcnem Huhn. mit Stock 1md 
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Abb. J 1 Hermann tockman n: Di e drei Diebe. 

71 H erm~nn l_9c~urnnn, geb. 2 . .J. . 186? in Passau. gest. 4. J. J939 in Münch e n. Vgl. Vollmer Bel. 4. Le ip-
11g 19:,8, . 6:,, . 

• J. P. lfrb C'I. Erzählungen au dem Schatzk1is! lc i11 clcs R heini,schC'n H ausfrC' 1111cl cs 111il I ie lcn Bildern 
von II. lockmann. Leipzig 1931, S. 29. · 

, :l cbd. . 43. 
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eindeutigen Landstreichergesichtern; bei Hebel sind sie z--v,rar zu allerlei Gau-
nereien fähig und willens, können - und ·wollen - aber in Kleidung und 
Auftreten durchaus noch für achtbare Leute gehalten v.rerden. Bei allem Hu-
mor im Mimischen und Physiognomischen sind Stockmanns Strolche für eine 
Hebel-Erzählung vielleicht etwas zu überb etont gezeichnet - sie wirken ,,\Tie 
aus dem Märchen , das ja oft auch nur mit d em aufs Äußerste gebrachten Typus 
arbeitet. Stockmann, 186? in Passau geboren und 1939 in München gestorben, 
hat ein umfangreiches illustratives \Verk hinterlassen, das durch sei ne gefäl-
lige Manier viel Beifall gefunden hat, freilich aber für j eden Stoff die gleiche 
Handschrift und das gleiche Ausdrucksrepertoire anwendet. 

Folgen ·wir weiter dem. zeitlichen Ablauf, so haben ·wir es nun mit Ad o 1 f 
G 1 a t t a c k er H zu tun. Glattackers Illustrationen zum „Schatzkästlein" wa-
ren in einer 1906beiAckermann in Konstanz erschienenen Ausgabe des „Schatz-
kästleins" enthalten gev,resen und sind von Dieffenbacher bereits besprochen 
worden; die Illustrationen allein sind 1926 im. gleichen Verlag noch einmal 
gesondert herausgekommen. In unseren Zeitraum fallen vor allem Glattackers 
Zeichnungen zu dem_ Hebelgedicht „Die Wiese" ; sie erschienen 1938 in Lör-
rach als Buch, zusammen mit dem Gedichttext, und stellen eine Folge von 19 
großformatigen Federzeichnungen und einigen kleinen Vignetten dar. Bevor 
wir sie betrachten, seien ein paar Daten ins Gedächtnis gerufen: Adolf Glatt-
adcer ist 18?8 in 1N ehr i. '·N. geboren. Er hat an den Kunstakademien von 
Karlsruhe und Paris studiert, ist aber immer mit seiner Heimat verbunden 
geblieben. Er lebt und arbeitet in Lörrach-Tüllingen. Er hat viele Illustratio-
nen vor allem_ heimatlicher Prägung geschaffen, so im Eck.hart-Kalender, aber 
auch selbständige Graphik. Er gehört zu den bekanntesten lebenden ober-
rheinischen Malern der Gegenwart, und eine reiche, wenn auch größtenteils 
heimatlich interessierte Literatur beschäftigt sich mit ihm. Er hat durch sein e 
bestimmte Art der Hebel-Interpretation - sprach man doch von einem „allzu 
freundlich glattgeackerten idealisierten Hebel-Bildnis"' 3 

- ebensoviel begei-
sterte Zustimmung gefunden ·wie Anstoß erregt. 

Das Eingangsbild zum Gedicht „Die "\Viese" 76 mag uns mit Glattacker 
bekannt machen, so·weit ·wir es nicht schon sind (Abb. 12). Die Technik Glatt-
ad ers ist bei allen diesen Illustrationen gleich: Er zeichnet mit der Feder, 
eh-vas strichelnd, mit einer fast ängstlichen Präzision, die von der harten Um_-
grenzung der Rahmen noch unterstrichen v,rird. Das Dargestellte läßt in seiner 
manieristischen Genauigkeit der Phantasie ,,venig Spielraum mehr. Die Auf-
fassung ist dennoch so lyrisch-romantisch, daß man fast von ein er Ludwig· 
Richter-Nachfolge sprechen könnte, wobei man sich nur b ewußt bleiben wird, 
daß bei Richter die größere Lieblichkeit und Aussagekraft anzutreffen ist. 
(Dies soll jedoch :nicht h eißen, daß H ebel lieblich zu interpretieren sei.) Eine 
zutrauliche Naivität und ein ehrliches Bemühen um den Gesamtgehalt des 
Hebelgeclichts --wird man Glattacl er keinesfalls absprechen dürfen. Z,,var gibt 
es in seinen Zeichnungen 1--Iärten; ie entstehen eigentlich vor allem dur ch 
übergroße Genauigkeit, ja Enge der Interpretation, die sich auch an Dinge 
wagt, die kaum mehr im Bilde darstellbar sind. Härten sind auch dort fühl-
bar, wo Glattacker in seiner Auffassung allzu stark an die Zeit nach der Jahr-
hundert-wen de gebunden bleibt. 
- ,-t Vgl. Vollme r Bel . 2, Lei pzig· 1955, S. 256; A . C lat tack er, Mei 11 Weg zu J- P. Ilcbel (Bad. Heimat 40 

1 [960], s. 189-195). 
7 5 E. i\ll eckel, Umriß zu e in em neu en H ebelbildni s, Lönach 1957. S. 8. 
,6 Di e Wiese, Al em a nni sche Dichtung vo n J. P. H eb e l, darnach in Bild ern ges taltet Yo n Acl . C lallack C'r . 

.Lönach-T lillin gc n 1938, 88 S., Bild . 21; auch abgcdrnckt in Ba cl . H e im at 4,0 (1960). S. 11 0. 
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Abb. 12 Adolf Gla!!ackcr: Die ·wiese (Eingang bild). 



Unser Bild, 1928 enstanden, mag einiges hiervon erläutern.V-las auf ihm zu 
sehen ist, ist Z\•\Tar den Versen Hebels entnommen oder aus ihnen heraus-
zulesen. Indessen gibt es dichterische vVortbilder. die in der vagen, dem Sub-
jektiven verhafteten und nur diesem. Bereich zugehörenden Unbestimmtheit 
verbleiben und nicht von der Zeichenfeder eines bestimmten Künstlers in 
eine eindeutige, die Phantasie des Lesers z·wingende sinnlich faßbare Form 
eingepreßt werden sollten. vV as ist in Glattackers Bild nicht alles enthaltell 
an Requisiten einer naiven Vorstellung von „mitternächtiger Stunde" . Der 
düstere "'\V ald, Uhu, Harfe, Laterne u. a . Der Denglegeist als etwas ältlicher 
Engel nachraffaelitischer Schablone, in konventioneller Frisur und Tracht sagt 
uns heute nicht mehr viel; die Verbindung von übernatur und Natur, wie sie 
sich in Geistererscheinungen manifestiert, gehört ebenso zu den schwierigsten 
Themen der Kunst ·wie die Verleiblichung· von Gefühlen und Ideen durch 
P ersonifikationen , und die guten Lösungen sind hierin auch sonst nicht eben 
häufig. 

Sympathischer erscheint ein anderes Bild, in dem der Dichter die junge 
Wiese anspricht' 7

• Hier herrscht die Natur mit hohem Wald und steiniger 
Blöße, nüt strotzendem Farnwuchs und springendem Bach. Das kleine Mäd-
chen, durch seine reizende Nacktheit als Naturwesen ausgev\Tiesen, stört nicht, 
sondern gehört zu der umgebenden Natur, die sich in ihm verdichtet. Es als 
Personifikation der "'\Viese, des schräg durchs Bild fallenden Bergbachs an-
zusehen, gelingt unserem Empfinden durchaus. Auch die Gestalt des Wande-
rers paßt sich ins Ganze ein. Daß er Hebel vorstellen soll, ist durch das Ge-
dicht nahegelegt; das biedermeierliche Kostüm rn.it Tasche und Rock, Hut und 
hohen Stiefeln ist in diesem Fall gerechtfertigt. 

Auf einem andern Bild spricht Hebel zur mannbaren Wiese78 . Vor einem 
äußerst genau geschilderten Landschaftsausschnitt, der wie nach der Natur 
gezeichnet wirkt, steht Hebel in altertümlichem Ro ck und Kniehosen, ein 
freundlicher nülder Stadtherr, mit lehrhaft erhobenem Zeigefinger, in steifer 
Haltung und gebundener Gebärde. Die Porträtähnlichkeit ist so nachdrück.-
lich, daß sie den Illustrationscharakter der Zeichnung leise stört. Die Tracht 
der Wiese ist peinlich genau geschildert, und zwar in der altertümlichen 
Form von Hut, Mieder und kleiner Schleife. Ist mit einer solchen Genauigkeit 
Hebels Forderung nach Treue erfüllt? Man wird Bedenken tragen, das vor-
behaltlos zu bejahen. Hebel verlangte Treue in der Darstellung der für ihn 
und seine damaligen Leser gegenwärtigen Tracht, in der Darstellung der zu 
seiner Zeit lebenden Markgräfler Leute für seine Zeit. Ein Zix hat 1806, ein 
Bendel 1839 dies Verlangen noch erfüllt und erfüllen können, - ihm hundert-
zwanzig Jahre und mehr nach Erscheinen der Gedichte noch Genüge tun zu 
wollen, ehrt den, der den Versuch dazu macht, auch wenn das Ergebnis seines 
Versuches nicht mehr ganz befriedigt. Wäre es aber vielleicht auf jeden Fall 
besser, wenn der Illustrator bei solchen zeitlosen Gedichten oder Prosatexten 
die heute noch ebenso gültig sind wie gestern, die seiner eigenen Gegenwart 
vertrauten Form.en von Gewand und Haartracht verwenden würde? Könnte 
er damit vielleicht Ideengehalt und Bilder dieser Gedichte für den heutigen 
Leser und Betrachter eindringlicher erläutern? Fast möchte man diese Frage 
bejahen. 

77 a. a. 0. S. 25 und Bad. Heimat 40 (1960), . 1.14. 
78 a . a . 0. S. i'J. 
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lnde en muß man j eder Epoche ihre eigen e Art zu seh en und H eb el zu 
lesen zugestehe n, - und die Zeichnungen Glattackers liegen ja b er eits über 
oder an die dreißig· Jabre zurück, ein e ganze Generationsspanne also. Zv,rei-
fcllos ist Glati.acker mit einen Hebel-lllustrationen für eine große chicht 
von Hebel-Verehrern der Interpret H ebels geworden. E r steht für eine b e-
st immte gemüt \·olle, 11aiY-unreflektierte, unaka demisch e H eb el-Deutung. Man 
mag sich Yo11 einer solchen n a iv-gläubigen R ezeption H ebels dista nzieren , -
ver,verfen dad man sie nicht. Man wiüde son st die in ihr steck ende b eachtliche 
Unterströrn ung guten '\iVillens crncl landsmann sch aftliche n Interessiertseins mit-
verwerfcn. die alle r lei tut, um das Andenken H ebels und seiner Gedanken- und 
Bilderfracht z u bewahren und zu pflegen. Hierzu ein kleine , mit Glattacker 
zusammenhängendes Beispiel: E ine Firma in Rieh en (Paul , iVenk-Löliger) hat 
al Ie ujahrsgabe 196üfür ihreFreu 11de ein kleines H eb elheft herstellen lassen. 
da unter den Aspekten des 10. Mai 1960 steh t und Hebel gewidmet ist. Es ent-
hält Ged icht · H ebels und n eu e Zeichnungen vo n Glattacker dazu. Die Auffas-
sung ist die gleiche wie vordem, nur ist der Strich etwas nachlässiger ge·worclen, 
kizzen hafter. Topographi ehe Genauigkeit sch eint immer noch angestrebt. Die 

menschlichen Figuren w irken etwas unbeholfen, zeugen aber vom ehrlichen 
Deutungswille n de Künstler . Man sollte diesen und ähnlichen Zeichnungen 
und Illu stration en nicht nur mit ästhetischen Ansprüchen und Kriterien 
gegcni:ibertreten, denen sie sich z. T . entzieh en. Man sollte sie so n ehmen, ·wie 
sie gemeint incl: als eine H ebelinterpretation, die zwar zeit- und niveau-
gcbunclen ist, aber doch a uch einer sehr zentralen Absicht Johann Peter H eb els 
Genüge tut: Sie sind in nüchterner, b esch eidener Art olkstümlich. Und auch 
Hebel wollte ja nicht, daß seine Gedichte und Geschichten nur v on Literatur-
kritikern zergliedert, verglichen und ausgeschöpft oder nur von ästhetisch 
orientierten Geister n als kün tlerische chöpf un gen genossen würden; Hebel 
wollte vor allem Volksbücher schreiben , zum schlichten Lesen für schlichte 
Me nschen. ,,Einfachheit und Natur" verlangte e r in jenem eingangs zitierten 
G utachten vorn_ schreibenden Künstler, ,,Gediegenheit, } raft und Würde" und 
„ächte und edle PopL1larität". Hat in Glattacker nicht ein Künstler dies en 
Forder un gen Hebels zu entsprechen versucht? 

Ga nz a nders als die Zeichnungen Glattackers sind die Schatzkästlein-
Illu trationen YOn Gerhard U 1 r i c h , die man al Gegenbeispiel nennen 
könnte. Ulrich ist 1903 in Berlin geboren, ·war Schüler von L. Bartning und 
E . Orlil , ei11e Arbeitsgebiete incl Buchgestaltung und Buchgraphik, auch als 

chrift L ller ist er tätigrn. Er zeichnet, wie man an diesem „Barbierjungen 
von egringcn" (Abb. 13) ablesen kann80, sehr flott und gut, mit ra ehern, aber 
genauem Strich. Die Figuren der Handelnden sind ohne Hinter grund und 
Rahme n pointiert allein in die Fläche gesetzt, Requisiten und eben umstände 
sind auf das Iötig te reduziert. Dies u ncl ein e gekonnt-elegante Darstellung 
der Gestik und Mimik führt zu einem. intensiven Eindruck. Das Anekdotische 
findet ich g laubhaft und z1nn utzen für das Verständnis unterstrichen. Man 
beachte den wilden Blick. die brutal vorgestreckten Beine des Reisenden, den 
in die Ti chplatte ge toßenen Dolch ; alldem hat der Barbierjunge nur Schläue 
und elbshcrtraucn entgegenzusetzen. 

70 Ygl. Yollmer Bel. 4, Leiplig 195 , . 492. U lri ch lebl in Güter loh , vgl. Kürschners Graphiker-Hand-
buch (1m Folgenclcn zil iert a l s „Kürschner·') , Berlin 1959, S. 176. 

~o J. P. Tlcbel , Aus clcm Schal7kiislk in des Rhcini,chen H aus fr eunds und den Kale11d0rgcschichl011 . mit 
Zcichnun:;:cn ,on G . Ulrich, Darm laclt 194:-.. r . 
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Abb. 13 Gerhard UI ri ch: Abb. 14 Wa ll er Schell enb erger: 
Der Barbi e r vo n Seg rin gen. D e r Bauer sma nn und cl er Visi(a!or. 

Ein anderes Bild, zu der Anekdote „Gute Geduld" 81 . Man sieht die z,vei 
did köpfigen Reiter auf der Brücke, keiner will ausweichen, der Engländer 
liest die Zeitung, der Franzose wartet ab; ihre Pferde zeigen entgegengesetzte 
Temperamente: Das des Engländers stampft; man glaubt es vor- und zurück.-
tänzeln zu sehen, ohne daß der ausruhend sitzende Reiter es irgendwie be-
einflußt. Das Pferd des Franzosen scharrt mit dem Vorderhuf, behält aber den 
Hals prachtvoll gespannt und die Ohren gespitzt, als wäre es bloß durch den 
"\Villen seines Herrn noch versannnelt, der die Beine wegstreckt und die Zügel 
dem Pferd auf den Hals gelegt hat. Beachten wir auch, wie die Zeitanklänge 
in Kostüm und Haartracht unverkennbar sind und die Geschichte in die 
Epoche Hebels datieren, - ,vie aber dieser Eindruck ganz unaufdringlich und 
mehr nebenbei h ervorgerufen ist. Ulrich läßt Hebel seinem Jahrhundert, aber 
er tut es gekonnt und routiniert . 

Ähnliches ist von den Zeichnungen vV a 1 t er Sc h e 11 e n berge r s 82 zu 
sagen. Ein leichter, bisweilen akzentuierter Strich ergibt ein helles Bild, das 
kaum Schatten kennt ; trotzdem. haben Figuren und Dinge Körperlichkeit. 
Die Auffassung ist unbekümmert, fröhlich schmunzelnd, wenn auch manch-
mal leicht tibersteigert und auf Äußerliches bedacht, das sehr genau um-
schrieben wird. So läßt sich das Meisterstück der beiden Diebe83 vom Betrach-
ter in a llen Einzelheiten verfolgen. - Eine Illustration zur „Falschen Schät-
zung"84 : Der übertriebene Prunk des reichen Mannes in der Kleidung - über-
langer Rock, kettenbehängte Brokatweste, Rüschen und Schleifen - ist ein-
dringlich vorgeführt, desgleichen die grundlose Prätension der Haltung und 
Geste - breitbeiniges Stehen vor dem Spiegel, eitles Lorgnonheben -, wozu 

81 ebd. S. 137. 
82 Daten waren in d e n einschlägige n Handbüchern nicht fe s lzu s lell en. 83 J. P. H ebel s Schalzkiis1.lein , ausg ew. YOJl 0 . Hohen tatt, Einband und Texlilluslralionen von Walter 

Schellenberger, Slutlgart 1950, S. 59. 
8-! ebd. S. 102. 
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das dumme Gesicht des Parvenus ausgezeichnet paßt, ebenso das überladene 
Zimmer. Interessant dagegen die verschlossene, hochmütig-biedere Miene des 
Dieners, hinter der der Spott lauert. - Der Bauersmann und der Visitator 
(Abb. 14): Die Hebelzeit oder besser die Zeit vor Hebel ist in Uniform, Tracht 
und barockem Dach gut getroffen . Die Enge des Duodez, am Oberrhein ja 
historisch, wird fühlbar in der nahen Schachtelung von Brücke, Berg, Ort-
schaft und Burg. E in Oberländer Kirchturm indessen ist das nicht, eher einer 
aus dem badischen Mittel- oder Unterland. Die Figuren sind gelungen: Das 
eifrige Gehabe und das dümmliche Gesicht des Visitators, der buckelnde, ein 
schlechtes Ge„Nissen vortäuschende Bauer, und schließlich der ob der in Sicht 
kommenden Arbeit des Säc1 evisitierens 'wütende Gehilfe85

• 

Bisher hatten wir es 1nit deutschen Illustratoren zu tun. Nun sollen auch 
Schweizer Graphiker zu Wort kommen. Gerade aus den 40er Jahren, die wir 
mit U lrich erreicht haben, können zwei Publikationen mit Illustrationen von 
Fritz Buchse r so angeführt werden. Buchser ist 1903 in Zürich geboren. 
Er war erst Holzbildhauer, dann wandte er sich dem Holzschnitt zu. In den 
Museen von Zürich und Bern ist er mit Graphik vertreten und „w„urde bekannt 
durch viele Blätter zur Schweizergeschichte, durch Illustrationen in Lese-
büchern u.ä. Er bevorzugt „figürliche Darstellungen mit volksmäfügem Ein-
schlag"87. Ein schönes Blatt aus Buchsers Hand gehört zu einer Einzelaus-
gabe der Weihnachtserzählung aus H ebels „Biblischen Geschichten"88

• Es ist 
also dem Vorwurf entsprechend weniger für Hebel typisch als vielmehr für 
die Kenntnis Buchsers interessant. Man sieht eine Krippendarstellung in kon-
ventioneller Auffassung, fast brav zu nennen, doch sehr bezeichnend durch 
die feine Schraffur, die Buchser gelingt und die fast die Leichtigkeit einer 
Federzeichnung erreicht. Wie der Innenraum bei aller Dunkelheit noch deut-
lich durch gezeichn et ist, wie j edoch trotzdem das herkömmlich zentrierte 
Licht noch alle überstrahlt, ist sehr beachtlich. Die Figuren tragen herbe, 
fast unschöne Züge, am einprägsamsten sind die schweizerisch-a lemannischen 
Hirtengestalten, die eben unter der Tür erscheinen. Ob,,vohl ohne Rahmen, 
ist das Bild dennoch so exakt beschnitten, daß trotz der Fülle der dar-
g stellten Motive der Eindruck eines kleinen Stallraums erzielt wird. 

Fritz Buchser hat nun 1947 eine Holzschnittfolge zu Hebels Erzählung 
„ nverhofftes Wiedersehen" herausgebracht, die recht bedeutend ist89 • Das 
erste Blatt (Abb. 15) - der Holzschnitt füllt die Seite des mäßigen Quartfor-
mats ziemlich aus - illustriert den Anfang der Geschichte: ,,In Falun in 

chweden küßte vor guten fünfzig Jahren und mehr ein junger Bergmann 
seine junge Braut und sagte zu ihr: ,Auf sanct Luciä -wird unsere Liebe von 
des Priesters Hand gesegn et. Dann sind ·wir Mann und Frau und bauen uns 
ein eige nes Nestlein.' ,Und Friede und Liebe soll darin wohnen', sagte die 
schöne Frau mit holdem Lächeln, ,denn du bist mein Einziges und Alles, und 
ohn e dich möchte ich lieber im Grab sein als an einem anderen Ort."' - Diese 
Situation ist bei Buchser sehr nah gesehen, filmisch gesprochen in Großauf-
nahme90. Von dem Bergmann ist nur der Oberkörper gegeben, von der Braut 

85 ebd. . 117. 
6 Frilz ßuchser, Ho lz chneider, i\Ialer , IJlustrator, geb. 2J. 3. 1903 in Zürich: vgl. Künstler-Lexikon der 

chwe iz , 20. Jahrh., bearb. von E. Plüss , Bd. 1, Frauenfeld 1958, . 142-143. 
1 ebd. . 142. 
8 J. P. Hebel, Die wunderbare Geschichte von Christi Geburt, mit drei Holzschnitten von F. Buchser. 

Burgdorf 19-H , Bild S. 9. -
89 J. P. Hebel, UnYerhoffles Wieclerseheo. Eine Holz schnitlfolge von F. Buchser, ü . und 23 Tafeln , 

Basel 1947. 
no a. a. 0. Tafel 1. 
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Abb. 15 Fritz Buchser: 
Unverhofftes Wiedersehen (Ei ngangsbild). 

Abb. 16 Fritz Buchser: Unve rhofftes 'Ni ede rsehen 
( ... und die chmiecle hämmerten ... ). 

nur das Gesicht, das geborgen im Arm des Mannes ruht. Keine überflüssige 
Genauigkeit in der Tracht, kaum Details; daß die Geschichte ins Historische 
oder Fremdländisch-Ländliche zu versetzen sei, ist lediglich durch das Schul-
tertuch und die schlichte Frisur der Braut angedeut t; der Werkkittel des 
Mannes könnte für viele Berufe gelten. Das Gesicht der Frau ist, wenn auch 
etwas bäurisch-grob, so doch im Schnitt von guter Rass e und überdies verklärt 
von Glücl . Glücl sgefühl und Zukunftshoffnung finden sich auch in der schüt-
zend umschließenden Gebärde des Mannes ausgedrückt. Beide Köpfe sind 
keine Allerweltstypen, sondern glaubhaft ,,virklich, fast wie Porträts. Das 
Allgemeine ist im Individuellen ausgedrückt. Alles ist sehr plastisch emp-
funden. 

Man weiß, wie die Geschichte weitergeht. Der Bergmann kehrte eines 
Tages nicht mehr aus dem. Bergwerk zurück, die Braut aber - so heißt es bei 
Hebel weiter - ,,weinte um ihn und vergaß ihn nie". Und dann läßt Hebel, 
um den Fortgang der Jahre und Jahrzehnte zu schildern, die Ereignisse der 
Zeitgeschichte folgen, angefangen von dem Erdbeben von Lissabon bis zur 
Bombardierung von Kopenhagen. Scbliefüich gibt er keine Zeitmarken der 
"\Veltgeschichte mehr an, sondern erwähnt nur noch die ewig gleichbleibenden, 
ewig weiter getriebenen, eigentlich welterhaltenden Beschäftigungen der 

rberufe: ,, . .. und die Ackerleute säeten 11nd schnitten. Der Müller mahlte, 
und die Schmiede hämrn.erten, und die Bergleute gruben nach den Metalladern 

82 



in der unter irdischen Werk latt." - Das Bild de. Schmieds (Abb . 16) , das wir 
au a ll den Bildern der Zeitläufe und zeitlo en Be chäftigungen al Be ispiel 
fi.ir die Inl rpretationsweise Buchsers herausgreifen, ist - wie di anderen Bil-
der der Aufzählung - au größerer Entfernung g sehen als das Eingang bild91. 
Dennoch ist die Auffassung groß.. Die Tätigkeit des Schmiedens i t in der 
Fig ur des von seinem Be ruf geprägten chmieds samt dem fast zeitlosen 
Handwerkszeug ganz rein vorgestellt. Der Schmied trägt unbeschadet einer 
Eigen chaH, Typus eines Beruf tandes zu ein , ehr porträthafte Züge. -Wie-
der überra cht die kompakte Fügung des Darge l ellten - Men eh und Gerät 
- zu einer kräftigen. lebensvollen Bildeinheit, die k eines Rahmens zum Zu-
sammenhallen bedarf; wieder entzückt auch die feine, aber ent chiedene 
Schraffur , mit der Lichl und chatten über Mu k eln, Gewand und G rät hin-
spielen. 

· Mil de n oben zitierten, den Schluß der Berufsreihe bildenden Bergleuten 
schlägl H ebel über den Zeitraum„ Yon 50 Jahren „und m ehr" den Bogen zu-
rück zum Anfang der Ge chichte, - aus , Veltge chichte und ,Veltlauf zurück 
zum individuellen Schick al, Yon dem er ausgegangen war . D er ver chüttete 
Bergmann wurde nach j enem Zeitraum wieder aufgefunden und von seiner 
Braul wiedererkannt. ,,Da wurden", heißt es bei H ebel, ,,die Gemüt r aller 
lJmsteh nden v on W ehmut und Trauer ergriffen, als sie sahen die ehern.alige 
Braui j etzt in der G estalt de hingewelkten Alters und den Bräutigam noch 
in se in r jugendlichen Schöne, und 
wie in der Brust nach fünfzig Jahren 
die Flamme der jugendlichen Liebe 
noch einmal erwachte; aber er öffnete 
c1 'n Mund nimmer zum Lächeln oder 
die A ugen zum \Viederer1 ennen ... " 
iit dieser Szene (Abb. 17) schließt 

Frilz Buch er seine Holz chnittfol0 e9 2 • 

Wie b im er ten Bild ist die zene an 
den Be ch auer herangezogen. Diesmal 
beherrscht die Frau die Komposition, 
11 icht wie dort der breite Rüd en des 
Manne . Vv ar dort men chliche Nähe 
in der bergenden und sich einschmie-
genden Gebärde überzeugend darge-
stellt. o hier die Ferne und Fremd-
heit, der gre nzenlose Raum zwischen 
Leben und Tod durch die enkrecht 
zueinander stehenden Ach e n der Ge-
, ichler. Indes ist die Trennung, die 
F rne nicht absolut: Die Liebe und 
der Glaube der Alten an die Auf-
erstehun g - so b ei Hebel - über-
brücken ie: beides k önnt k aum bes -
ser bildlich ausgedrückt werden als 
durch die Streichelge te und durch 
da Lächeln auf dem alten Frauen-

01 a . a. 0. Tafel 21. 
9 2 a. a. 0 . Tafel r . 

Abb. 17 Fritz Buch er: UnYerhoffte Wi eder sehen 
( chlufibild ). 
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gesicht. Der Gesichtsschnitt der Alten ist der gleiche wi auf dem Brautbild 
- man vergleiche die 1undpartie! - . nur isl das Gesicht diesmal von den 
Runzeln und Falt n des Greiseni.urns gefurcht: jm Gegen atz dazu ist da de 
i.oten Bergmanns noch jugendlich sLraff und g latt Di Sprache der Ge ichi.cr 
wird in diesem Betracht unterstützt durch die altmodische Tracl1t der Frau. 
- Man ·wird nach diesen wenigen Proben Buchser zugestehen müs en, daß er 
Hebels schöne Erzählun g rnil selte ner Treue wied rgegeben hat, ja, daß er 
jene Hebelische Ausgevrngenheit von Individualität und T'ypischern. rnit seinen 
Mitteln ebenfalls erreicht hat. 

Stellen ,v-ir Fritz Buchser einen anderen 1--Iolz chnittl ünstler gegenüb r: 
Die Illustrationen J oh a n n August I-I a g m an n s 93 waren erstmals 194? 
in einer Schatzkästlein-Ausgabe zu sehen. Hagmann ü.bt eine in ihrer Art 
recht gewandte Holzschnittechnik. Er umreißt grob, fast roh seine Figuren 
und Dinge, liebt einen kräftigen A11sdruck und verzeichnet gewollt naiv die 
menschlichen Proportionen. Seine Illustrationen setzen sich sehr deutlich von 
den Buchserschen ab: Dort fast selbständige, durchdachte, modern geformte 
Darstellung von Situationen und Au genblicken voll menschlich berührendem. 
Gehalt, - hier, fast nach Art mittelalterlicher Holzschnittillustration, Heraus-
stellung des Anekdotischen, des Gegenständlich-Pointenhaften. Spielten dort 
über die Gesichter leise intonierte Gemütsbewegungen, so ist hier die Mimik 
klotzig und vordergründig. Herr chte dort das große, die Selbständigkeit des 
Blattes als Ei:nze]kunstwerk betonende Format, so zeigt sich bei Hagmann 
die Illustration im Format variabel, in ihrer Beziehung zum Satzbild des 
Textes wohlausgewogen und zurückhaltend plaziert, selbst noch dort, wo fast 
ein e ganze Seite für sie zur Verfügung steht. I-Iagmann ordnet seine Schnitte 
dem Te rt typographisch unter. In der Aussage bleibt er bei aller Härte und 
Grobheit der Linie merkwürdig unbestimmt und läßt der Phantasie des Lesers 
reichlich R aum; der T'ext 1 ann so auch dem Inhalt nach den Vorrang behaup-
ten. In der kunstvoll-naiven Nüchternheit der Bildsprache Hagrnanns scheint 
eine gewisse Verwandtschaft zu manchen Eigenheiten im literarischen til 
Hebels obzu--walten, ein e Ven\Tancltschaft in jenem Sinne, in dem gute hundert 
Jahre früher die Illustrationen von Dambacher oder Schulz der volkstüm-
lich en Komponente der Kalendergeschichten Hebels entsprochen haben. 

Im einzelnen: Die Geschichte von den beiden "\iVirten9
\ die sich einen Zech-

preller gegenseitig zuschieben, ist gut interpretiert. Beide --Wirte sind unter-
setzte, behäbige Gestalten, ähnlich dem Vorstellungsbild, das man von einem 
Wirt der guten alten Zeit hat. Der Gauner, zvvisch n den beiden stehend und 
doch schon im Abgeh n, ist neutral gegeb n, - wie Hagmann ja überhaupt 
das Kostüm historisch nur schwach bestimmt, so daß bisweilen der Eindru cl 
von ZeiHosigl eit entsteht. Sehr anheimelnd die Enge der Gasse und die 
Schilderei. 

,,Die drei Dieb ", ein äußerst groblini ges Blatt, in dem Hagmanns Holz-
schnittechnik vielleicht allzusehr auf die Formgebung eingewirkt lrnt96

. In-
dessen könnte man auch sagen, daß die unwahrscheinliche Schelmengeschichte 
von dem gleichzeitigen Doppeldiebstahl paradoxerweise um so mehr an 
Wahrscheinlichkeit gewinnt, je mehr sie durch grob-n eutrale xylographische 
Vorbringung in die Iähe des Märchens entrückt wird. 

Da Daten konnten au den cin schlüg·igcn Handbüchern nicht e rmittell "erd e n. 
9-! J. P. H ebel. Schatzkäs llein des Rheini sch e n HausfrC'uncles. mit 64 TTolz s chnitt-Bilcl e rn YOn Jo scl' Au g u, t 

J-Tagmann. Basel l94~. ·_ 8. 
95 ebd . S. 55. 
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Ein köstliches k]ei11e Werkchen 
ist _jene Illustration, die eine einfach e 
\1/irtsstube (Abb. 18) darstellt; sie 
könnte das Szenarium für nrnnche 
Kalendergeschichte Hebels bilden96

. 

Zwei Männer auf schlich ten, süd-
deutsch gearbeiteten Stühlen an einem 
eb enso r ustikalen Tisch unter einer 
Erdöl-Hängelampe, in einem sonst 
kahlen Raum; im Hintergrund der 
'Wirt, stereotyp in Gehabe und An-
zug, eben eine weitere Runde ankrei-
dend. Die Tracht der beiden Zecher ist 
eher bürgerlich als bäuerlich; die Ka-
lendergeschichten Hebels spielen j a 
all ermeist unter Bürgern. 

Auch an ein n icht leicht zu behan-
delndes Thema hat sich I-Iagmann ge-
wagt: An _jenes aus den „drei Wün-
sche n", wo der Frau eine Wurst als 
Schn u rrbart a1rwächst. Ein Thema, das 
vo n den Hebel-Illustratoren seltsa-
merweise nicht gern.ieden wird, ob-
woh l es sich eigentlich nur zur D ar-
stel I u ng im V-l ort, nicht im Bild eign et. 
Hag man n spitzt sein e Schilderung 
dadurch z u, daß er nur das Gesich t 
der Frau zeichn et, - ein grob es, vom 
Kopftuch umrahmtes Bäuerinnenge-
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Dem geneigten Lese r, der auf Recht und Gerechtigkeit 
häl t, wird man nicht sagen dürfen, daß der unbarm-
herzige M örder auch nimmer lebt, sondern er ging 
heim und henkte sich noch in der nämlichen Nacht an 
einen Pfosten. 

Abb. 18 Johann Augus t Hagmann: 
Da s l e tzte ·w ort. 

icht. Die harte, unreale Linie des Holzschnitts macht das Absurde tragbar. 
Hier ·wie i n vielen anderen berührten Punkten erinnert die Art I-Iagmanns 
an die prägnante, naiv-überzeu gte m1d üb erzeu gende Schilderungsweise mit-
i.el aHerlicher Holzschnittillustrationen°•. 

Fügen ·wir noch einen dritten Holzschneider an: Eu gen Spore r 9 8
, ein 

Münchener, 1920 geboren , Meisterschüler von Preetorius, hat 1955 Illustra-
tio ne n gesch niti.en z11 einer Auswahlsammlung von H ebel -Geschichten; das 
ge chmackvolle, von Sparer au ch typographisch gesta ltete schmale Bändchen 
zeigt zu einer kräftigen gotisierenden Type eb enso kräftige, --wuchtig wir-
1 ende Holz- oder Linolschnitte von kühler Präzision und staunenswerter 
Prägnanz der Linie. A11f einem dieser Schnitte (Abb. 19) rasten der Zundel-
frieder und der ihn expedierende Stadtsoldat im Wirtshaus9 9 • Die Figuren, 
hart umgrenzt, von kantiger Körperlichkeit, in dekorativer Anordnung, agie-
ren vor leerem Hintergrund, nur von den nötigsten R equisiten umgeben. In 
der A Ltffassun g nähern sie sich der Karikatur oder haben - trotz der Ver-
chicdenheit der bildnerischen Mittel - etwas Spitzwegisches. - Auch der 

Schnitt. der den Zollbearn ten ans dem „Handschuhhändler" darstellt, ist nach 

nH r bd . S. 8,. 
in e bd . S. 21. 
u8 Yg l. Yo llmc r ßd. J. Lc i1JL ig 195 . S. :;:;2. 
\lü J. P . llcbcl , Rhci nfa hrl mi t ]. P. llcb c l. m i l llolz chnil lcn Yon fütge n porcr. J\Iün che n 1955, S . 29 . 



Abb. 19 Eugen Sporer : 
Wie sich der Zunclelfri ecler hat beritten gemacht. 

den genannten Prinzipien gearbeitet1° 0
• 

Geöffnete, nägelstarrende Kiste und 
gänzlich stilisierte Wellen geben Ört-
lichkeit und Situation wieder, dar-
in der etwas phantastisch gekleidete, 
mit allzu hohem Hut versehene, die 
zolleinnehmende Staatsgewalt verkör-
pernde Beamte in bedeutender Haltung 
seines Amtes waltet. In diesen beiden 
Holzschnitten Sporers ist das Kostüm, 
wenngleich überbetont, so doch histo-
risch richtig; andere greifen in diesem 
Punkt wohl zu tief ins Rokoko oder 
gar ins Mittelalter. Das Zusammenspiel 
von Schnitten und Satzspiegel ist mu-
sterhaft schön, und jeder der Schnitte 
ist ein plakativ empfundenes kleines 
Kunst-werk voll selbständigen Lebens. 

un aber wieder zu Illustrationen 
leichter wirkender Techniken! Im Jahre 
1950 erschienen z. B. die Zeichnungen 
von P e t e r K 1 e i n s c h m. i d t 101 zu 

einer kleinformatigen., reizenden Ausgabe der „Biblischen Geschichten". Unter 
ihnen sind z,,\Tei besonders interessant: Zunächst die alttestamentliche Episode 
von Booz (oder Boas) und Ruth1 02

: Hebel beschreibt, wie der reiche Grund-
besitzer Booz auf das Feld zu seinen Schnittern geht, sie begrüßt und dort die 
1oabitin beim. Ährenlesen trifft. Booz spricht freundlich mit ihr. "\iVie stellt 

l leinschmidt das dar? Er beschränkt sich auf die Hauptpersonen, die er über-
einandersetzt und so in das schmale Hochformat der Seite einpaßt. Doch ent-
spricht der äußerlichen Zueinanderordnung· die innere durchaus: Ruth, die 
D emütige, kniet ährenlesend am Boden, ihr Gesicht zeigt Kummer und Ver-
trauen. Booz, selbstsicher und gemächlich übers Feld herwandelnd, ist sor-
gend zu der Fremden hinab geneigt. Noch sind die Gefühle beider ins Allge-
meine gerichtet, auf der einen Seite schlechthin sorglich, karitativ, sozial 
verantwortlich, auf der anderen Seite schlechthin gottvertrauend, in über-
kommener Gläubigkeit hoffend. Aber schon spielen diese Gefühle auch ins 
Persönliche, die Zuneigung des Mannes und der Aufblicl der Frau können 
auch schon Anzeichen der Liebe sein. Zwei Schicksale sind im Begriff, sich zu 
einem zu fügen . All dies ist sehr zart angedeutet und so über das Äußere des 
berichtenden Geschehens hinaus auch der menschliche Kern der Geschichte 
mit dargestellt. Kleinschmidt hat eine eigentümliche Technik. Der Strich 
seiner Rohrfeder ist impulsiv und formt kräftige, gedrungene Gestalten; ihre 
Körperlichkeit wird unterstrichen durch zügige, fast unachtsam richtungslose 
Schraffur; diese ist indessen so gekonnt gelegt, daß sie mit gleichem Gewicht 
wie der skizzenhaft schnelle, oft eckig gebrochene Strich der Konturen an der 
Gestaltung des Bildes mitbeteilig·t ist, vor allem an der Herstellung der atmo-

100 ebd. S. 21. 
101 Peter Klein chmiclt, Maler und Graphiker, geb. 1919 in Heusenstamm , gest. 8. 3. 1956 in Berlin ; vg l. 

Vollmer ßcl. 3, Leipzig 1956, S. 61. 
102 J. P . Hebel, Biblische Geschichten , mit Zeichnungen rnn Peter Kleinschmiclt, Bd. 1 u. 2, Berlin 1950, 

Bel. 1, S. 109. 

86 



sphärischen bzw. epischen Situation, die hier mit düsterem Himmelhinter-
grund, grellem Licht und schweren Schatten ausgezeichnet einen heißen 
Erntetag uggeriert. Mit gleichen technischen Mitteln und in gleich entschie-
denem, obzwar noch skizzierendem Stil ist die Taufe J esu geschildert (Abb. 
20) 103 . Die Figuren sind fast nebeneinander angeordnet und drohen mit der 
Wucht ihrer Glieder das schmale Format zu sprengen. Der Täufer, stehend, 
im Licht des Tag - bildlich und ,virklich -, aber dadurch, daß man ihn 
vom Rüden her sieht, bereits ins Anonyme gedrängt, - ihm gegenüber, 
kniend, aufsteigend, gläubig der Taufe sich unterziehend, Jesus. Jesus hat 
keine überirdische Hoheit um sich, er erscheint in seinem Aufblicken als 
Mensch wie Johannes, so wie ihn Hebel in seinen „Biblischen Geschichten" ja 
auch al frommen Menschen childert. Auch hier ist es Kleinschmidt gelungen, 
zwei Erlebnisschichten gleichzeitig darzustellen : Die heilsgeschichtliche Situa-
tion „Vorläufer-Messias" und die persönliche Situation „Johannes-Jesu, -
da menschliche des historischen Augenblicks ebenso wie seine Überhöhung 
ins Göttliche durch den Glauben. Kleinschmidt hat Hebel in seinen Bibel-
illustrationen sehr gut verstanden und in modernen, expressionistischen 
Vi. ionen dargestellt, was er bei Hebel las . 

.\bb. 30 Pete r Klcin sdunidl: Die Taufe Jesu. 

1 03 cbd. Bel. 2, . 23. 

sagte: «Zweiundfünfzig und elf sind drei-
bemerkte immer den Fremden noch nicht 

' 1h, fragte ihn der Fremde: «Herr, für was 
n?» Der Gast sagte : «Für einen honetten 

• 1 ,, • 

ich von Euch?» Der Fremde sagte: «Das ·· 
eufel!» Da stand der Gast vom Spieltisch ff ' 1

111 
'Ür was sieht denn der Herr mich an?» D~r •. rz 11

1 
'ür einen Flegel.» Darauf sagte der Gast -· 1 

Herrn auch der Teufel! Ich merke d 
' le für den Unrechten angesehen ha~en 

.n Gäste merkten, daß doch auch in ein 
· ~ober Mensch stecken könne, setzten 
ider auf, und der Fremde konnte n · 
ndermal manierlicher sein. 

Virten keinen Spaß und 

,\hb . 2 1 i\faja von Arx: Wie man in den Wald schreit. 
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Kehren wir zurück zum Hebel des Schatzkästleins: Ein kleines Heftehen, 
das nur die Erzählung „Kannitverstan" enthält, ist von mehr ren, zum Teil 
leicht kolorierten Zeichnungen von vV i 11 i Probst illu triert. Probst1 0 ·1 ist 
1915 in Mainz geboren und lebt heute in Rüde heim. Es scheint, die Heiterkeit 
seiner Geburts- und Lebelandschaft habe an der Bildung seines zeichnerischen 
Stils mitgewirkt. Sein Strich ist skizzenhaft, impressionistisch , fa t flü chtig, 
oft unverbindlich. Die Phantasie des betrachtenden Lesers wird in eine be-
stimmte Richtung gelenkt, doch ohne daß das Gefühl eines Zwanges aufkäme. 
So ungenau der Strich des Stifts erscheint, er stellt doch alles ötige und mehr 
recht ausführlich vor uns hin : So etwa auf der Eingangszeichnung105 das Zeit-
kolorit in dem wandelnden Paar und in der nachrorn.antischen Ausstaffierung 
des Handwerksburschen, die von der Geschichte geforderte Tumbheit im 
naiv lächelnden Gesicht des Burschen, seine Wanderlust und seine Welt-
offenheit in der Bewegung des Mützeschwenkens. Eine leichte, angenehme, 
fröhliche - man möchte fast sagen „rheinische" Auslegung Hebels, die sich 
bei aller Modernität im_ Stil gut mit Hebel verträgt. 

Eine besondere Art der Illustration wird durch eine von Rob ert P u d -
1 ich 100 illustrierte Einzelausgabe des „Seltsamen Spazierritts" vertrete n 1°1 . 

Man muß diese Zeichnungen zusammen mit den sie umgebenden, in Anord-
nung und Umfang auf sie abgestimmten Textzeilen sehen. Robert Pudlich -
1905 in Dortmund geboren und in Düsseldorf als Graphiker und Bühn e n-
bildner ,w·irkend - hat hier versucht, ohne Rück.sieht auf Zeitliches oder 
Landsmannschaftliches den reinen Lehrgehalt der H ebel-Anekdote herauszu-
stellen. Doch diese Figuren ohne ·weiteres mit Hebel in Verbindung zu brin-
gen, käme einem_ wohl nicht in d en Sinn, ·würde man nicht den Text lesen oder 
aus den Bildern erkennen, daß es sich um eine Geschichte von H ebel handelt; 
ie wirken beziehungslos, ja abstrakt in ihrer hingestrichelten, oft nur ange-

deuteten Existenz, in ihrem leeren Umrifldasein. Der Sohn - ist er nicht mit 
Gestalten Olaf Gulbranssons verwandt? - hockt unbeteiligt, der Vater mit 
Pfeife und seltsam.em Kittel, gegenüber der schwitzend stehenbleibende Spa-
ziergänger, - das wirkt alles etwas skurril und dünn und wenig unserer 
Auffassung von Hebel entsprechend, so interessant und buchkünstlerisch 
gelungen auch solche Lösungen für sich gesehen sein mögen. 

Auf den ersten Blick mögen die zarten, zurücl haltenden Federzeichnun-
gen, die M a ja von Ar x 108 zu einigen Geschichten aus dem „Rheinländischen 
Hausfreund" geschaffen hat, j enen von Pudlich venvandt erscheinen. Doch 
Maja von Arx gibt bei aller Leichtzügigkeit, } lüssigkeit und Genügsamkeit 
ihres Strichs doch den genaueren Umriß, bei aller Sparsamkeit und Zartheit 
die ungleich präzisere Aussage, die sie nur höchst selten durch geringe Schat-
tenlagen zu ergänzen braucht. Auch sie setzt ihre Zeichnungen in enge Bezie-
hung zum Satzbild der Seiten; allein der Satzspiegel bleibt d as beherrschende 
Element; die Zeichnung - schon durch Graudruck vom Schwarzdrud des Tex-
tes abgehoben - begnügt sich oft mit dem Rand des Blattes oder schiebt sich 
höchstens ein ·wenig in d en Text hinein und verklammert sich mit ihm, aber 

104 "\Ni lli Probst, Holzschneider, Illustra tor , Reklamezeichner , geb. 21. 12. 1915 in Mainz: vgl. Vol lmer 
Bd. 3, Lei pzig 1956 , S. 62 . 

105 ] . P. Hebe l, Kannitverslan , Bilder vo n Willi Probst , Leipzig 1948, S. 1. 
106 Robert Pud lich , Maler. Graphiker, Blihnenbilclner, geb. 25. L 1905 in Dortmund, lebt in Diisse ldorf; 

vgl. Vollmer Bel. 3. Leipzig 1956, S. 633. 
101 J. P. H ebel , Se ltsamer Spaz ie rritt , Zeichnungen von Rober t Pudlich, Frankfurt a. 11. 1951. . 6- :-. 
10s Daten waren in den ei nschl ägigen Handbüche rn ni cht festzustellen. 
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Abb. 22 liild egard Hud e ma nn : Der Zahn a rzt. Abb. 23 E rn st Cinccra : Vater und ohn . 

oh ne ihn z u slören. 'N as die Auffassung b etrifft, so hebt die Künstlerin bei 
a1ler ErnsthaHigkeit das Komische, das Schhtzöhrige und Knitze der Geschich-
i.cn etwa h ervor, womit sie - in dies r Do ierung- einen nicht unbedeuten-
den \1/ e en zu g dieser Geschichten trifft. In der Darstellun g ihre r bürgerlichen 
Gestalten (Abb. 21)1 00 führt sie das W erth erzeitliche oder das Biedermeie rliche 
in Kostüm und Mobiliar kenntni reich Yor l ind trifft so den historischen Cha-
rakter der H ebelerzählungen getreu . Trefflich gezeichnet der kartenspielende 
Bürger am Tisch einer guten ,i\Tirtsstube, die durch nichts weiter als durch 
T'isch und F ugenlinien des Fußbodens su ggeriert wird; man b eachte auch das 
stilrichtige T ischbein. In der Darstellung von Bau ern ist sie weniger glücl -
l ich ; dort streift sie gelegentlich die Manier ,i\Tilhelm Buschs 11° . 

In ein em kleinen Au swahlhändchen aus dem Jahre 1955, das der äußer e n 
ufmach u 11 g nach für Kinder be timmt er cheint. finden sich inter essante und 

gekonnte 111.ustrai.io nen von Hilde gar d Hude man n , einer gebürtigen 
l-Iamburgerin111. Der Strich ist flüssig , die Feder gleitet und kurvt sehr leicht. 
Ohne großen Aufwand werden Zeitumstände und Situationen wiedergegeben; 
das künstlerische Niveau ist gut. D er Amtmann z. B. , k enntlich an niforn1 und 
Zweispitz, der beim Goldschmied die dort v on Gaunern hinterlegten Pretio-
sen besichtig·t, ist recht gelungen. Unter dem Arm trägt er ein Schreibbuch, 
in das die strittigen Dinge verzeichnet ·werden sollen; auch die Tinte hierfür 
teht bereit112

• Auf einem anderen Bild (Abb. 22) sitzt ein Tagdieb in einem 
"\i\Tirtshau und mimt den Zahnwehkranken, um seinen Kumpan b eim Verkauf 
der falsch en Zahnwehpillen wirksam zu unterstützen. Das verschmitzte Ge-
si ht, der flo tte Hut mit der k eck sch--wan k enden Blume k ennzeichnen einen 
fast lieben werten Tau genicht , de se n Al1Hreten gewiß überzeugend und 
·werbekräfi.i g im Sinne der Hebel-Anekdote ge, vesen wäre11 3 . 

lll!l J. P. ll cbc l. Crschiclile11 a us dem Jihci ll ischcn H ausf re und. für jun ge L ese r a u sges ucht uncl mil e ill e m 
Nachwort 1t'rsl'he11 YOll P. l.: ri smalln. Ze ichnun gen 1·0 11 1\l uja Yon Arx. Aa ra u 1950 .. 49. 

110 , gl. ebd. S. ~8. 
111 llilcl egarcl lluclemalln. Gra phikerin. geb. l9 . 2. 191-! in H amburg. l ebt dort; ygJ. Kür ch ner S . ~9. 
11 ~ J. P. liebe!. D er Zunclelfriecler uncl a ndere Kalcndcrgcschichtcn , Illustrationen YOn Ili ldegard 1Iud <'-

111a1111. J\tün chc n 1955. S. 35. 
11 3 cbd. . :- -1 . 
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Ebenfalls recht fein empfunden präsentieren sich die Federzeichnungen 
von Ernst Ci n c er a 114 zum Schatzkästlein, mit denen wir bereits in das 
Jahr 195? gekonnnen sind. Der zarte, zittrige, oft 'Niederholte, sich zn zier-
lichen Bildern verwickelnde Strich hat etwas Nervöses und Unbestimmtes. 
Die Sachverhalte finden sich manchmal nur angedeutet. Das ·wirkt sich natür-
lich besonders störend bei den Figuren und ihrer Mimik aus. Sehr gut jedoch 
kommt Gegenständliches heraus, und Cincera führt manche Geschichte auf 
die darin mitspielenden Dinge zurücl , die er dann allein darstellt und deren 
Eigenleben er durch kräftigeren Strich oder energische Schattenkanten betont. 
Hierfür mag als Beispiel dienen Cinceras 1llustratio11 zu „Vater unrl Sohn" 
(Abb. 23) 11 5

, zu jener Geschichte also, in der der Sohn durch heftiges Auf-
ziehen der Schublade ein darin aufbewahrtes Tintenfaß umwirft und der 
Vater ihn mit den , V orten tadelt, er - der Sohn - hätte vor dem Aufziehen 
erst nachsehen sollen, was in der Schublade sei. Vil as sieht man von dieser 
Geschichte als Niederschlag in der Illustration? Einen einfachen Rokoko-
Polsterstuhl und ein schlichtes Kommödchen mit weit offener Lade, in der das 
zerbrochene Tintenfaß sichtbar ist. Cincera hat also das Materielle der Anek-
dote dargestellt und tat recht daran, denn die Pointe ist bildlich nicht darstell-
bar. "\fi,T as allzugroße Bescheidung in der Moti,rwahl scheint, ist in ,,Tirklichkeit 
sicheres Herausgreifen des allein Darstellbaren. Mag an Cinceras Illustratio-
nen das Figürliche als allzu subjektiv-lyrisch interpretiert erscheinen, hin-
sichtlich solcher gegenständlicher Darstellung wird er Hebel gerecht. 

Auch farbige Hebel-Illustrationen sind zu verzeichnen, so die lavierten 
Feder-Pinselzeichnungen von Theodor Jacob i 11 a zu Kalendererzählun-
gen. Unter ihnen findet sich die bekannte Szene zu den „Drei Dieben"117

, in 
der die Frau, abgelenkt durch das Stöhnen des schlafenden Mannes, nicht be-
merkt, wie die beiden anderen mit einem. Stänglein aus dem Kamin herunter-

'-~-,; , 

ILLUSTR IERTES 

HEBEL- BREVIER 
Abb. 24 Fritz Fischer: 

Titelseite zum 
,,IlJ us trierten Heb el- B rev i er ·' . 

langen und Stücl<: für Stücl<: des Säuleins aus 
dem Kessel spießen. Jacobis Zeichnung ist 
locl<:er, salopp im Strich, randlos. Die Massen 
sind kräftig zusammengefaßt, die Gewichte in 
Zeichnung und zurückhaltendem Kolorit gut 
ausgewogen. Figürlich gibt er Typen. Meist 
sucht er den anekdotischen Punkt. Trotz der 
vVuchtigkeit von Kontur und Schattierung, trotz 
der Kolorierung bleibt das Andeutende, Bei-
läufige einer echten Illustration erhalten. 

Ein jüngst erschienenes Hebel-Brevier ent-
hält Zeichnungen von Fritz Fischer 118

. Die 
Illustrationen des Bandes zeigen dem Text ge-
genüber zv.reierlei Haltung: Die zu den Gedich-
ten sind freundlich-konventionell, unter ihne11 
sind z.B. die Kinder aus d em „Habermus" recht 
gelungen. Die Illustration en zu den Schatzkäst-
lein-Erzählungen erdrücl<:en durch ihre Zahl 

lH Daten waren in den ein sch läg igen Handbüchern nicht festzustellen. 
115 J. P. Hebel , Schatzkästlein und Alemannische Gedichte, Zeichnungen von Ernst Cincera , Diciikon 

(Z üri ch) 1957, S. 99. 
116 Daten waren in den einschlägigen Handbüchern nicht festzustellen. . __ 
ll7 J. P . Hebel, Aus dem Schatzkästle in , mit farbig en Lithographien von Theodor Jacob1. Bern 19:,:,, 

bei . 32. 
11s Vgl. Kürschner S. 48. 
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bisweilen den Text und versuchen auch durch die- an sich mögliche-Manier, 
variierende Skizzen des gleichen Vorwurfs zu häufen und nebeneinander bz·w. 
neben eine durch starke Rahmung als Hauptillustration herausgehobene 
Zeichnung zu stellen, den Text zu überspielen. Was ihre Einstellung und Aus-
sagekraft betrifft, so bestechen manche durch witzige Erfindung, doch werden 
die Hebelerzählungen zu oft allzu vordergründig in Richtung auf ihren skur-
rilen Gehalt interpretiert und somit als Schnurren aufgefaßt, --vras sie nicht 
rundum sind. Will man allerdings diese Art Hebel-Ausdeutung· akzeptieren, 
so finden sich unter den Figuren Fischers einige recht köstliche Typen. Als 
Beispiel hierfür mögen die auf dem Titelblatt (Abb. 24) hinter der Hebel-
figur wie auf der Bilder--vrnnd eines Moritatensängers aufgereihten Skizzen 
dicn cn11 9 . Dem Hebel-Bild selbst dürfte eine Kreidezeichnung von Feodor 
[wanow120 aus den Jahren 1810- 1815 zur Vorlage gedient haben. Fischer hat 
das Porträt _jedoch im Sinne seines Hebel-Verständnisses verändert. Aus dem. 
klug und vornehm blickenden, freundlich-ernsten und würdig zurückhalten-
den Prälaten des zeitgenössischen Zeichners - das von I-wanow gezeichnete 
Porträt ist wohl das beste Hebel-Bildnis, das , ,vir besitzen - ist hier ein be-
häbiger Zecher geworden; das Hebel-Gedicht von der „Freude in Ehren" er-
scheint so zwar illustriert, aber man sollte 
gerade dieses viel zu oft beigezogene Hebel-
Gedicht vielleicht nicht so pointiert mit dem 
H ebel-Bildnis und dem Hebel-Bild in ems 
setzen. 

Zum Abschluß haben v,rir es noch mit z·wei 
fruchtbar en und profilierten Hebel-Illustrato-
r e n zu tun. Die Eigentümlichkeit Joachim 
K ö 1 b e 1 s 12 1 tritt schon in der kleinen, über 
einer Textseite stehenden Zeichnung zur Weih-
nachtserzähhmg (Abb. 25) aus Hebels „Bibli-
schen Geschichten" hervor1 22

. Der Strich seiner 

Abb. 25 Joachim Kölb el: 
Die Geburt Je su. 

Feder ist flüssig und rasch, skizzenhaft andeutend, mit zufällig scheinenden, 
aber klug gesetzten Verdickungen. Den dargestellten Inhalten nach bleibt die 
Auffassung m eist irn. Rahmen dessen, was in der Bibelillustration üblich ist. 
Dennoch erfreuen die Skizzen Kölbels gelegentlich durch überraschende oder 
überraschend neue Sichten, im Materiellen wie in der Komposition. Daß auf 
der ""Weihnachtsdarstellung Maria liegend dargestellt ist, ist an sich ein altes 
Motiv ; Kölbel bietet es aber neu dar durch realistische Färbung, die das Ge-
schehen an unseren Alltag heranrückt; die Schwäche der Mutter etwa, die sich 
im steifen Liegen und in der matten Armhaltung zeigt, die Gemütsbewegung 
J o ephs, der menschlich und bildlich z,v-ischen Mutter und Kind steht und 
alle noch nicht r echt begreift, die nüchternen Wassergefäße, die harte Krippe : 
all das sind solche realistischen Töne. Die Kostüme können als biblisch ange-
sprochen werden, doch sind sie dies unaufdringlich, dank der nur andeuten-
den , vieles offenlassenden, bewußt knappen und schnellen Strichführung, die 
übrigens auch den harten Realismus der Auffassung einigermaßen mildert 
und Yerk]ärt. Nüchternheit und Ehrfurcht vereinigen sich hier, kaum anders 

llU ]. P. Hebel, Illu s!r ie rt cs I Icbe l-- ßrc 1·ie r. 111it üb e r 100 Zeichnun ge n 1·0 11 frilz Fi sche r. Fre ibur g- i. ßr. 
[960, s. 3. 

1 o Abged ruckt z. B. b e i Ze ntn er Bd. 2 vo r dem Tit e lblatt. 
1 1 D aten wa re n in de n e in schl äg ige n Handbüchern nicht Ic s lzu te il e n. 
1 2 J . P. H eb el. Bib l ische Geschi chten. h erausgegeben von H. Krey. Illus trati one n Yo n Joa chim Kö lb e l 

Ber lin 1952, . 152. · · ' 
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Abb. 26 J oach im Kölbel: :',Jiflverslaud. 

a]s in Heb ls „Biblischen Geschichten" selbst. So paßt sich die Illustratio n g u( 
den „Biblischen Geschichten" ein und ist gleichzeit ig eine zarte Andeutun g 
auf das Geheimnis von Geburt und Ehe selbst. 

Auf einem. anderen Bild stellt Samuel de n Stämm e n Israels Saul als den 
ne uen König vor123. Das oben zu T'echnik, Auffassung und Tracht Gesagte 
gilt auch hier. Die Volksmenge ist durch eine g rößere Anzahl Me nschen dar-
gestellt, die verschiedene Grade der Anteilnahme oder der Zustimmung er-
kennen lassen . Dies vor allem in der Gestik, denn nur selten bringt Kö]bel 
in das leere Rund oder Oval der Köpfe durch ein, Z'vvei klein e Striche eine 
Andeutuug von Gesicht. Bei Saul und Samuel, den vor dem. Men chenkreis 
st h enden Hauptfiguren, ist das geschehen; sie sind dadurch aus der An-
onymität der leerge ichtigen Volksmenge ebenso herausgehoben wie durch 
eine größere Differenzierung in Ge,Yand, Bart, Haltung. Volksmasse und 
Volksführer stehen sich gegenüber . 

1-Iebels „Biblische Geschichten" mit den Zeichnungen J oachirn Kölbels er-
schienen 1952 in Berlin. Ebendort erschien im gleichen Verlag 1954 eine Aus-
wahl au den Kalendergeschichten H ebels unter dem. Titel „Geschichten und 
Anekdoten", die Kölbel ebenfalls illustriert hat. Hier zunächst seine Illustra-
tion12-1 zu einer der Anekdoten mit dem Titel „Mißverstand" (Abb. 26); de n 
Inhalt lernten wir schon anläßlich Dambacher kennen. Die Manier von Kölbels 
Strich ist die gleiche oder fast di gleiche wie bei den biblischen Geschichten. 
} ast, denn der Strich ist hier doch etwas zarter, präziser, das Detail reicher , 
wie bei den Uniformen und Waffen besonders b emerkbar, aber auch in 
der Kleidung des Bauern. Auch die Gesichter sind differenzierter gezeichnet . 
Die Beschränkung auf die handelnden Personen i t geblieben; von Land-
schaft oder Tages- bzw. Iachtzeit isL nichts angedeutet. Gar nicht sparsam i t 
Kölbel stets mit der Anzahl seiner Figuren. Das hat er mit Dambacher gemein-
sam125. An Dambacher erinnert nun auch die Komposition unserer Zeichnung. 
I icht als oh Kölhel die Lithographie des Raslatter Professors zu der gleichen 
Geschichte nun nachgezeichnet hätte - das nicht. Doch scheint e r sie immer-
hin gesehen zu haben: Die Haltun g und Adjustierung der F iguren ist ganz 
ähnlich, selbst die Anord 1mng, - ·wenn man vom Trommler ab ieh t, der bei 

123 cb cl. S. 89 . 
1H J. P. H e be l. Cesd1id1lc11 u11d ,\n e kd olcn. l1 c rausgcgcbe n 1011 JT. l•' ra 11 ck. lllu stratio1H•11 ,on J oac-him 

Kölb e l. Be rlin 1954, S . 4,,. 
125 Vg l. un sc ,·e Ab b. 4. 



Dambacher vonveg marschiert, also link zu ehen ist, während ihn Kölbel 
recht von der Mitte plaziert. Kölbel hat auch die Soldaten zu einer lod ereu, 
waagrecht über das Blatt gehenden Kette auseinandergezogen, ·während sie 
bei Dambacher gedrängter und mehr aus dem Hintergrund herankommen. 
Kö]bel hat - falls eine solche Anregung überhaupt vorliegt - mit seinen 
eig nen si.i l istischen Mitteln Ähnliches in seine ganz andere Aussageart über-
setzt und ein kleines Kunst.werk originaler Prägung ge chaffen . 

Grundsätzlich ähnliches möchte man zu Kölbels Illu tration zum „Großen 
, chwirnmer"120 sagen. Die zenerie mit Quaimauer, angepJlocktem Boot, die 
Anordnung und gedrängte Fülle der Zuschauer, nicht zuletzt die beiden 
Schwimmer, der Gascogner und der Ieger, - all das erinnert wieder an die 
entsprechende Lithographie von Dambacher. Dennoch ist alle wieder neu 
ge ·ehen: Die Buben, die Zuschauer, die Sch-wimmer sind etwas anders ange-
ordnet., so daß ei 11 liebenswürdig unprätentiöses, unbeschwertes und flüchtiges 
Moment.bild einer Hafenszene verbleibt, das mit seinen knappen Andeutun-
gen ebenso dicht ·w-irkt ·wie das genau au geführte lithographische Blatt des 
Mai.hernai.ikprofe sors aus Rastatt. 

,,Da fremde Kind" regte Kölbel zu einer Illustration von bester Einfüh-
lun g und zarter Cenrehafi.igkeit an127

• Der „arme Taglöhner im Gebirg" fragt 
eben inmitten seiner vielköpfigen Fam.ilie das naiv und selbstverständlich 
da lehende Kind aus der Fremde nach seiner Herkunft aus . Die Familie hört 
i ntere siert u ncl g utwillig dem zu, ·was der neue Spielkamerad erzählt. An 
den } osüimen ist eben noch eine Andeutung von Tracht zu erkennen. Viel 
\i\T ert ist darauf gelegt, die verschiedene Intensität der Anteilnahme der ein-
ze lne n ·wiederzugeben. Gegen seine Gewohnheit macht Kölbel auch nähere 
Angaben zum Mobiliar: Der Kasten, Fenster mit Fensterbank, Hocker, 

chemcl und Topf, alles ist recht schlicht, aber vollauf genügend dargestellt 
und bildet den rechten Hintergrund für die Vorgänge der Anekdote. 

Ebenso köstlich ist auch die Illustration Kölbels zum „Seltsamen Rezept" 1 28 • 

Breit und lur i.eht das Ochsengespann vor dem schweren Dielenwagen -
gerade als ·wolle oder solle es die in der Anekdote gelobte stille Bedächtigkeit 
Llnd unbeirrte Konsequenz de Denkens und Handelns sinnbildlich machen. 
Di e eigenlliche llancUung ist in den Hintergrund gedrängt, in den oberen Bild-
raum: Der Bauer, der die Tür herbeischleppt, ist ebenso klein gezeichnet ·wie 
der Apotheker, der mit der Feinwaage ü1 der Hand unter die Tür getreten 
i t und den selt a lllen Kunden in die Offizin bittet. 

Zum chluß endlich sei der Graphiker vorgestellt, dessen schöne Feder-
zeichnungen zu Hebels Gedichten und zum „Schatzkästlein", die 1958- 1959 bei 
Birkhäuser in Ba el erschienene dreibändige Au gabe der vVerke Hebels 
chmi.tcken. Es isl Felix Hof f man n eo _ Er gehört zu den besten lebenden 

lllu lrai.oren, und e i t ein gJ ücldicher Zufall, daß ihn der Erscheinungszeit-
punkt seiner Hebel-Zeichnungen an das Ende unserer Reihe neuerer Künstler 
tellt, denn in Hoffmann ·wird auch der Leistung nach ein Abschluß und eine 

Krönung ichi.bar. Felix Hoffmann ist gebürtiger Aarauer. Von 1931 bis 1934 
besuchte er die } arlsruher Kunstakademie und war chüler von Ernst vVür-

1 ~u : gl. Der [U~einländi ß1e Bildermann, II. Heft, Hebe]s Rheinländischer Hausfreund, L Lieferung, Karls-
1 uhe 1 29, 1afel V; Kolbels Zeichnung a. a. 0 .. 1~.,. 

127 a. a. 0. . 128. 
1 2 a. a. 0. . 52. 
129 Vi:rL Kürschner . ~5; G. K. chauer, Der chweizer Illu. tralor Felix Hoffmann und die Trajanus-Pres e 

(Pl11lob1blon 119601, S. 21-33, mit Abb.). 

93 



Abb. 27 Felix Ilo[[mann: Kann ilverslan . 

tenberger und Hans Meid. 
Jetzt ·wirkt er als Graphi-
ker, Maler und Glasmaler 
in Aar au. Was an seinen 
künstlerisch hochstehenden 
Hebel-Illustrationen zuerst 
auffällt, ist der meist zarte, 
klar geführte Strich; er ist 
so virtuos gehandhabt, daß 
die Zeichnung nur selten 
einer Vertiefung durch schat-
tierende Kreuzlagenschraf-
fur bedarf. So wirken Hoff-
manns Strichzeichnungen 
frisch und ungezwungen, 
einleuchtend und selbstver-
ständlich. Bei aller Be-
stimmtheit in der Aussage 
bleiben sie skizzenhaft leicht 
und andeutend und lassen 

der Vorstellungskraft des Leser-Betrachters noch eigenen Bewegungsraum. 
Sehen --wir zunächst einige Schatzkästlein-Illustrationen an: Ihnen allen ist 
eigen, daß sie sich ,-veniger um die Erfassung eines einzelnen Punktes einer 
Anekdote bemühen, als eine Darstellung des ,,\Tichtigen inneren Gehaltes an-
streben. So werden - ein im Mittelalter schon geübtes Verfahren - auf dem 
einen Bild zu „Kannitverstan" (Abb. 27) die drei zeitlich hintereinander lie-
genden Fragen nach Haus, Schiff und Leichenzug gleichzeitig vorgebracht -
links in der Szenerie nämlich, während im Vordergrund rechts in staunender 
Haltung, das ehrlich-tumbe Gesicht voller Rührung, der Handwerksbursche 
aus Tuttlingen steht, der glaubt, Haus, Schiff und Leiche seien die des Herrn 
Kanni tverstan 130

• 

Wie der Handwerksbursche, so erscheint auch „Der schlaue Pilgrim" in 
einer altmodischen Aufmachung1 31

• Langer Rock, Garnaschen, Reisetasche und 
breitkrempiger Hut mögen zwar nicht ganz in Hebels Zeit hineinreichen; für 
uns genügen sie, die Anekdote als unserer Zeit entrückt, in einer vergangenen 
Epoche aber tatsächlich geschehen und damit jederzeit möglich erscheinen zu 
lassen. Zu diesem neben der historischen Bestimmtheit deutlich spürbaren 
Charakter der Zeitlosigkeit paßt vortrefflich, daß nicht die Unterhaltung des 
Pilgrim mit der einfältigen Wirtin dargestellt ist, sondern Wesen und Cha-
rakter des seltsamen Pilgrüns unmittelbar zum Sprechen kommen: in dem 
hochmütigen Schreiten und in dem allzu pfiffigen, salbungsvollen Gesicht. Als 
das Revier des pilgernden Bettlers ist tief unten im Bild eine Schwarzwald-
landschaft mit Baum, Hof und Höhenzügen zu sehen; bei Hebel freilich spielt 
die Geschichte an der Basler Landstraße im Markgräflerland. 

Geschwungene Schiffswand, Deckaufbau und fern vorübergleitendes Ufer 
geben die Szenerie eines andern Bildes1 32

• Die Fülle der Personen, die sich 
darin drängt, ist wie die Szenerie ebenfalls von der Anekdote verlangt. Dem 

J 30 J. P. Hebel , Werke in drei Bänden , herausgegeben von 0. Kleiber, mit Zeichnungen von Felix Hoff-
mann , Basel 1958-1959, Bd . 2, 1959 , S. 15?. 

131 ebd. S. 12?. 
1 32 ebd. S. 219. 
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Mann mit dem Zylinder, der rechts auf einem Holzkoffer sitzt und eben mit 
bedauernder Geste eine Erklärung abgibt, sind alle Gesichter zugewandt. Er 
ist die Hauptperson, der Jude im ,.Einträglichen Rätselhandel ", der auf der 
Rheinfahrt zwischen „Kleinenkems" und „Schalampi" seine Mitpa sagiere mit 
Räl e]n unterhält und dafi.ir manchen Kreuzer einnimmt. Der Jude hat zwar 
bei Hoffn1ann keinen ,.Zwerch ack an der Achsel" - so bei Hebel -, und b e-
züglich aller Kostüme gilt das zum Pilgrim Gesagte, aber die anekdotische 
Situation der bunten, zufällig zusammengekommenen Gesellschaft ist gut 
getroffen; selbst daß es „gute und r eiche Leute" waren. wie es bei Hebel heißt, 
kommt in der Wohlhäbigkeit der Kleidung zum Ausdruck. 

och eine letzte Illustration Felix Hoffmanns aus dem „Schatzkästlein"1 33
: 

Der Zundelfrieder. vom tacltsoldaten eskortiert, auf dem Weg ins Zuchthat~s 
(Abb . 28) . Die harlen chalten der b eiden Männer auf dem baumlosen Weg 
machen die GhLt der Son ne glaubhaft, unter der dem Stadtsoldaten Montur 
und Waffe z u schaffen machen. D er Zundelfrieder geht unbeschwert und heite r 
nebenher, pfiffig, schlitzöhrig, unbekümmert l l nd überlegen. Er hat sichtlich 
Spaß an der Sach e, denn er ist überzeugt, von diesem_ heißen, ihm vorgeschrie-
benen Weg bald wieder in die üppige, ·wenngleich wenig über ichtliche Baum-
und Wiesenlandschaft seiner Freiheit zurückzukommen, die im Augenblick 
hi 11 ler ihm liegt. 

un aber zu Hoffmanns Illu strationen zu den Gedichten Hebels. Im Tech-
nischen gleich _jenen zum „Schatzkästlein", sind sie in der Auffassung ent-
schieden a nders . 1-Iielten j en e an der Historizität des Berichteten und - von 
geringen Abweichun ge n abgesehen - auch an der Schilderung des Textes fest, 
so ziehen diese die Menschen, Dinge und Gedanken der Gedichte nah an uns 
heran. Moderne Gesichter, moderne Kostüme treten uns jetzt entgegen; das 
lypi eh Markgräflerische der Gedichte ist eingegangen in ein allgemein gehal-
tene Ländliches. So -wird das lyrische 
wie das lehrhafte E lement der „Al e-
mannischen Gedichte" H eb els dem 
heutigen Leser unmittelbar nahe-
gebracht und kann mehr auf ihn 
-wirken. Eine Zeichnung gehört zu 
dem Gedicht „Die Wiese"134 : Ein 
schö ne , -wohlgebautes, kräftiges 
Mädchen mit Blumenstrauß und 
-kranz, die Hemdärmel trachtartig 
gebau cht, doch ohne daß die Wie-
senta l- oder Marl gräflertracht ge-
nau vorgeführt -wäre, so prä entiert 
1.111 Hoffmann die Personifikation 
des Flüßchens recht neutral, fast 
pröd. j a e ntrückt - und deshalb 

au ch für un annehmbar. Was bei 
Glat Lack.er törte - j enes pedantisch 
aufzählende Zuviel in der ·· bertra-
gu ng nicht übertragbarer dichteri-
scher Metaphern in Graphische - . 
ist hier nicht zu finden. Freilich ist 

1 33 ebcl. Bel . 3, 19-9, . 79. 
13-l. ebd . Bd . l, 195 , . r . 

Abb. 28 Felix Hoffmann: 
Wie s ich de r Zunde lfri ecler hat beritten gemacht. 
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auch Hoffmanns ,;Wiese" ein 
Naturkind, doch zwängt er es 
nicht in eine lokalisierbare 
Tracht, zwingt es nicht zu 
me nschlich-nützlichen Be chäf-
tigungen; er läßt das ahu-
wesen ohne Aktion, in sich 
selbst Yersunken, zeitlos be-
harren, so wie umgekehrt der 
Natur gegenüber stille An-
schauun g am Platze ist. Wie 
anders die Illustration zum 
,.Karfunkel" (Abb. 29) ! Keine 
ge nrehafte Einleitungsszene, 
wie sie Luch,\Tig Richter seiner-
zeit so vollendet geschaffen 
hatte, nein, die mit der größ-
ten Spannung geladene Szene 

---- . --. . ~ -----=-

Abb. 29 F e lix Hoffma nn : D er Ka rfunke l. 

des einzigen drarn.atischen Gedichtes Hebels hat Hoffmann trefflich sicher her-
ausgegriffen135. Das Bild ist beherrscht von der Halbfigur der angstvoll beten-
den Frau mit den zerstörten, verzweifelten Gesichtszügen; aus der dunklen 
"\i\T and heraus schiebt sich drohend die Gestalt des Mannes, der zum Mörder 
·werden wird. Die Kerze, die das Gebetbuch beleuchtet, flackert im Luftzug 
der jäh geöffneten Ti.ir. Augenblid der größten Spannung, der Entscheidung! 
Und das ist eine Illustration zu Hebel, den man vielerorts als gemütvollen und 
gemütlichen ländlichen Dichter ansieht? Gewiß - zu j enem Hebel der ernsten, 
entschiedenen Stellungnahme, der über dem liebens·werten und freundlichen, 
lrö tenden und alles verstehenden Hebel etwa in Vergessenheit geraten war 
und ist. 

Auch die Illustration zu dem Gedicht .,Die Vergänglichkeit" gehört zum 
vergessenen oder aus Bequemlichkeit ausgeklammerten Hebel130 • Der Bub 
und der Aetti „auf der Straße nach Basel, zwischen Steinen und Brombach 
in der Nacht" sind auf ihrem Fuhrwerk. kaum mehr zu sehen. Das kleine 
Menschen,.vesen geht unter neben den fühllos ragenden Stämmen des hohen 
Tanneirwalds, geht unter im lastenden Schweigen der Nacht - eine rechte 
Szenerie für die düsteren Gedanken des Dichters über die Zukunft der Welt 
und der Menschen -, Hebel adäquat, nur daß bei Hoffmann nicht mehr wie 
bei Hebel Sterne und Milchstraße eine Tröstung in das existentiale Dunkel 
hineinleuchten ; auch die Hochwald-Sze nerie hält sich ·wenig an die vom 
Gedicht verlangte Ort situation. 

Auch vor der Darstellung des Zauberischen, Feenhaften, übersinnlichen 
scheut die Feder Hoffmanns nicht zurück. ehmen wir als Beispiel den „Gei-
sterbesuch auf dem Feldberg" (Abb. 30) 1 3 7 • Der Erzähler des Gedichts, ein 
Stadtkind, neuzeitlich gekleidet, wenn auch nicht recht passend für eine W an-
clerung hinterwärts Todtnau, et-was töricht und ängstlich blickend, findet sich 
plötzlich vor der Erscheinung des Denglegeists. Der ist für einen Geist recht 
kräftig und stramm gewachsen, ein richtiger junger Bauer ; er ist so echt ge-

1 3 3 ebd. S. 53. 
1 3 6 ebd. S. 118. 
1 37 ebd. S. 144. 
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sehen, daß die ihm beigegebe-
nen, ebenfalls recht kräftigen 
F lügel ihm nichts von seiner 
Glaubwürdigkeit nehmen, son-
dern sie eher noch erhöhe n. 
Zwar i t die lichte Erscheinun g 
de Denglegeists bei H eb e l 
lieblicher, ja konventioneller 
gezeichnet, zwar geben die 
Engel etwa Richters oder Glatt-
ackers p edantischer im Bild 
wieder, was b ei Hebel ge-
schrieben steht. Hoffmanns 
Denglegeist aber ist ein Enge l. 
wie ihn sich vielleicht auch 
nochderunsentimentaleMensch 
von heute mit vollem Herzens-
einklang vorstellen kann , -

,..;., .i); 
!/ v1 .r) 

1 

:--- --

Abb . 30 Felix Ho ffm a nn : Ge iste rb es u ch a uf de m Fe ldberg. 

kräftig, echt, -wahr, ein Teil j ener Kräfte und Mächte zwischen 'Welt und über-
,velt, von denen die Bibel spricht. 

äher dem R eich der zauberischen Naturwesen, dem romantischen Bezirk 
der Fee n und Z, erge, ersch eint Hoffmanns „Häfnetjungfrau"13 8

• Bei Hebel 
h eißt es: ,,In dem Brunne sizt sie. Doch stiegt sie an sunnige Tage / mengmol 
nsen ans Land, strehlt in de goldige Hoore . . . " . Hoffmann zeigt das ver-
, chwundcn e Mädchen zu seiten eines Baumstrunks, naturhaft unbekleidet, 
um tarrl von w u cherndem Pflanzenwuchs, dessen satten, geilen Duft über 
der Brunnenlichtun g man fast zu spüren m eint. Hier berührt ich die ihren 
Ge etzen nachlebende wilde I ahu mit dem Menschen, der naturhaft seinen 
Trieben lebte und dafür für alle Zeiten in diese I atur eingebannt wurde. 

Hoffmanns Zeichnung zu dem Gedicht ,.Der Winter" interpretiert Hebels 
Gedicht Wort für Wort; alles, was der Dichter b eschreibt, ist im Bilde da1 39

: 

Das dichte, weiche Flockenfallen - ,.Isch echt do obe Bauwele feil?"; der 
, ch neebedeckte F ußgän ger - ,,Und wo ne Ma vo witem lauft, / so het er vo 
der Bauwele gchauft ... "; die Schneekappen auf den Pfosten des Zauns, der 
beschn eii.e ußbaum - ,,und 's Here Hus und ' Chilche-dach". Weicher, ge-
löster und gleichzeitig natürlicher findet sich unter den Hebel-Illustrationen 
der Winter kaum dargestellt: der Holzschnitt von Ludwig Richter zu diesem 
Gedicht läfH sich vergleich e n. Hoffmann beh err cht hier wie in der Zeichnung 
zum ., ommerabe nd" auch das Landschaftlich-Stimmungshafte ebenfalls v oll-
kommen1-10. 

Die Brücke von der aLur zuriick zu den · fonschen schlage ein letztes Bild 
Hoffmanns, die Illustration zum „Sperling am Fenster" (Abb. 31). Die Zeich-
nung ist modern empfunde n und paßt dennoch zu dem 150 Jahre alten Gedicht 
Hcbe ls141

• Eine junge Frau sitzt mit ihrem kleinen Kind am Tisch beim Fen-
i..er. Da Schü elche n, au dem sie da Kind gefüttert hat, ist lee rgegessen, 

da Löffelehen beiseite gelegt. Das Kind hat sich dem flügelschwirrenden 
Vogelleben Yor dem F nster zuge, andt. Ein schlichtes Milieu, aber erfüllt 

13s ebd. . 170. 
130 ebd. S. 93. 
1-10 ebd. S. 64. 
1H ebd. S. 1?8. 
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Abb. 31 Feli x Hoffmann: 

von menschlicher Wärme. Zu dieser gehört auch 
die Hin,,vendung des Menschen zur Kreatur. Hebel 
münzt diese Hin--wendung moralisierend-lehrhaft 
aus ; b ei Hoffmann bleibt diese Möglichkeit noch 
offen , sie ist noch nicht realisiert. Seine Figuren 
verharren noch auf einer vorpädagogischen Stufe 
der gemeinsamen, selbst-wirkenden Anschauung. 
Diesem fein en Unterschied zum Trotz ist das He-
bel-Gedicht dem h eutigen Menschen überzeugend 
und unaufdringlich nahe gebracht. Ein nüchterner 
Augenblick aus den Wirklichkeiten des Alltags ist 
zur Höhe künstlerischer Aussage erhoben. 

Für die Illustrationen zu Hebels Werk hai. 
D er Sperling am Fenster. Felix Hoffmann die schlichte Technik der Feder-

zeichnung gewählt, - gewiß auch deshalb, um durch 
eine solch anspruchslose Sage·weise den Gehalt der Gedichte und Anekdoten 
Hebels möglichst ebenso treffsicher zu erreichen und eb enso bescheiden vorzu-
stellen, wie Hebel es im Worte tat. Es stehen diesem Künstler an sich vielerlei 
graphische Techniken zu Gebote. Proben seines vielfältigen Könnens wurden 
kürzlich von G. K. Schauer im „Philobiblon" zusammengestellt142

• Was Schauer 
dort von der Einstellung Hoffmanns zu seinem illustrativen Schaffen sagt, ist 
in unserem Zusammenhang sehr interessant. Er schreibt: ,,Felix Hoffmann . . . 
respektiert die Besonderheit jedes Auftrags .... Bei aller Souveränität im 
Kombinieren der Erscheinungen hält er sich doch immer an die Sache. Er läßt 
sich nicht zu hochmütigen Abstraktionen verführen. Er bleibt diesseits und 
im Gespräch mit vielen. Er leitet sie zum Wesentlichen, das er erschlossen und 
mit Fülle dargestellt hat. Er "'Weiß mit Kindern und Heranwachsenden ebenso 
eindringlich zu sprechen wie mit dem anspruchsvollen Kunstfreund"H 3

_ 

Abgesehen davon, daß mit diesen Worten die Aufgabe des Illustrierens 
sehr genau bezeichnet ist -, erinnern sie nicht auch an das, was Hebel ·,in 
jenem eingangs zitierten Gutachten v on guter Schriftstellerei verlangte? An 
jene Forderungen, denen er in seinem schriftstellerischen Stil selbst entspro-
chen hat? Uns ,,vill scheinen, daß die Zeichnungen von Felix Hoffmann diesem. 
Stilideal Hebels nachkommen. Hoffmann hat ein e neue Wertmarke dafür auf-
gestellt, ·wie Illustrationen zu Johann Peter Hebels Gedichten und Erzäh-
lungen beschaffen sei:o. müssen, - heute, 157 Jahre nach dem Erscheinen der 
„Allemannischen Gedichte", 200 Jahre nach Hebels Geburt. Darüber hinaus 
zeigen die Illustrationen Hoffmanns, Kölbels und vieler anderer Künstler, 
die einerseits von unbestritten hohem künstlerischem Niveau sind und ande-
rerseits im Einklang mit Hebel stehen, sehr deutlich, daß Hebels Werk auch 
dem modernen Menschen noch vertraut sein kann und ist. Die Fülle guter 
moderner Illustrationen, die es zu Hebel überhaupt gibt und aus denen auf 
diesen Blättern einige wenige Proben gezeigt ·werden konnten, beweist über-
dies, daß Hebels Werk heute noch ebenso in die Breite wirksam ist wie 
früher, - so wie Hebel selbst sich dies stets gewünscht hat. 

142 Vgl. oben Anm. 129 . 
143 a. a. 0 . S. 23. 

D em Landesverband „Badische Heimat" danken wir verbind lichst für freundliche Überlassung der 
Druck stöcke zu den Abbildungen Nr . 3 und 12. 
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Eine Episode aus den Verhandlungen 
des Freiburger Reichstages im Sommer 1498 

Kurt oon Raumer zum 60. Geburtstag am 15. Dezember 1960 

Von M a n f r e d H e 11 m a n n 

Der Freiburger Reichstag stand von Anfang an unter einem ungiinstigen 
Stern. Im April 1497 hatte in Worms ein Reichstag ohne Maximilian I. statt-
gefunden und war am 23 . August ohne nennenswertes Ergebnis geschlossen 
worden. Auf Michaelis, den 29. Septern.ber des gleichen Jahres, wurde ein neuer 
R eichstag nach Freiburg ausgeschrieben. Die Reichsstände stimmten dem Ta-
gun gsort nur ungern zu, da sie nicht in einer habsburgischen Stadt zusammen-
treten wollten; da aber der König sein Erscheinen bindend hatte zusagen 
lassen, waren sie chliefllich damit einverstanden. Der Erzkanzler des Reiches, 
Berthold von Henneberg, Erzbischof von Mainz, traf schon in der zweiten 
Oktoberwoche in Freiburg ein; andere Stände folgten. Am 24. Oktober fand 
eine erste Sitzung statt, die die Bitte an den König zum Gegenstand hatte, 
möglichst umgehend nach Freiburg zu kommen. Indes vergingen viele Monate, 
ehe er dieser Bitte Folge l eistete. Die Stände setzten ihm mehrfach Termine, 
wurden aber vertröstet oder hi11gehalt n, bis sie mit der Abreise drohten und 
Maximilian sich ihrem Drängen nicht mehr entziehen konnte. Am 29. Mai 1498 
lraf, von Kirchzaden kommend, die Königin, Bianca Maria Sforza, die zweite 
Gattin Maximilians, in Freiburg ein. Am 18. Juni folgte der König selbst. Das 
König paar wurde am Sclrwabentor feierlich eingeholt und nahm im Prediger-
klostcr '\iVohnung1. 

Am 23. Juni konnte der Reichstag im Freiburger Rathaus eröffnet ,,\Terden. 
Erzbi chof Berthold von Mainz hatte im Auftrage des Königs der inzwischen 
durch das Eintreffen immer neuer Stände oder deren Abgesandten stattlich 
gewordenen Versammlung die Proposition Maxirn.ilians vorzulegen. Zwei Pro-

1 Neue und vol l tündige Sam mlun g der Re ichsa b chied e , welch e ,·011 den Zey ten Kayser Conrads II . bi 
j ctzo auf den Teutschen Reichs-Tägen abgdafit word e n. II. Te il , S . 38-54 (Frankfurt 1717); 1-l. ehrei-
b er, Ge chi eh te de r tad t Freiburg IlI, S. 201 ff. (Freiburg 1857); H. U 1 m a n n , Kaiser Maximilian l. , 
Bel. 1, . 590 ff. (Stuttga rt 188J/9J); A. Br a un , Die Verhandlungen zwischen :Maximilian I. und de n 
Reichs tänden auf dem Reichstag zu Freiburg i. Br. 1498 (Di ss . Freiburg 1898); W. Wink e r, Max i-
m ili an l. (Münch e n 1950); be. a uch di e kluge n Bem e rkunge n von R. Stadelmann, Das Zeita lter de r 
Reformation. ln: Handbuch de r Dt. Geschichte, hrsg. v. A. 0. Me ye r (Pot dam 1943), . 11 ff. u. . 117, 
wo er im Hinblick auf di e Politik Maximilian s I. gegenüber Frankreich und Italien sagt: .. Di e Antithe e 
,on E roberun g _p olitik und id1erheitspo litik i t freilich überhaupt fal sch gestell t. Vi ell e icht läfit s id1 
die ganze tre1tfrage lösen, wenn ma11 sag t : Ma x imilian bat Kai se rpolitik, aber n id1t Re ich spolitik 
getrieben." Ferner: J\1 . J a n s e n , Maximilian I. (Münche n 1950); J. 'N e i fl, Berthold von H e nneb erg, 
Erzbi d1of von Mainz, e ine kir che npoliti sche und kirchliche tellung (Diss. Münch e n 1889} ; F. Ha r -
tun g ,Be r thold vo n Henneberg, Kurfür t Yon i\lainz. In: HZ 103, 1909, . 527 ff.; K. Bau e r m e i-
, t er. Berthold von ll e nn ebe rg, Kurfür t und E rzbi d1of. In : Hi t. Jahrb. 39 , 1919, S. 731 ff. ; E. Z i e -
1~ e n, :.titte lrh ei n und Rei ch im Zeitalte r de r Reid1 s re form 1356-1504. 2 Bde. (Frankfurt 193-!, 1937); 
K. . ß a cl er, Kaiserlid1e und s tändische Reformgedank en des endenden 15. Jahrh. In: Hi s t. Jahrb. 73, 
l95i. . 74-94; E. Bock, Be rthold von Hennebe rg. In: NDB , Bel. 2 (Berlin 1955) S. 156/57 : F. Ha r -
tu II g, Deutsche Yerfa ssun gsge diid1te vom 15. Jh. bis zur Gege nwart (Stuttgart , 7 . Aufl. 1959) S. ? ff. 
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bleme ,varen es, die in erster Linie zur DebaHe standen: die Ablieferung des 
vor drei Jahren auf dem großen Reichstage zu 'N orms beschlossenen „ge-
rn inen Pfennigs", einer allgemeinen Reichssteuer, und die Einrichtung und 
Unterbringung des Reichskammergerichts. Beide Fragen war n für die Reichs-
verfassung von weittragender Bedeutung. V-/ ar die Reichskammergericht -
ordnung, die 1495 beschlossen worden war, ein Zugeständnis des Königs an die 
Stände, indem di e - einschließlich der Reichsstädte - durch die Befugnis 
zur Ernennung von Beisitzern sich ihren Einfluß darin sicherten 11 nd damit ein 
Gleichgew·icht z,vischen König und Reich in diesem höchsten Gerichtshof fest-
gelegt wurde, so hatte die Bewilligung des „gemeinen Pfennigs" dem l önige 
die Geldmittel in Aussicht gestellt, ohne welche eine aktiYe Politik nach innen 
wie nach außen nicht durchzuführen war . Der neue König schien aber nt-
schlossen, anders als sein Vater Friedrich III., der in den 43 Jahren seiner 
Regierung vieles hatte geschehen lassen, ohne freilich Grundrechte der kaiser-
lichen Macht aufzugehen 2, die Reichspolitik zu aktivieren. l nsbesondere hatte 
der gleichfalls 1495 in V/ orms beschlossene „ewige Landfriede" ,,or allem d n 
kleineren Reichsständen bewiesen, daß Maximilian beabsichtigte, Frieden und 
Recht im Inneren mit Nachdrucl zu wahren . Zu die em Zweck hatte er so-
gleich, noch in "'\Vorms, in der sog . ,,Handhabung Friedens und Rechts" Durch-
führungsbestimmungen beschließen lassen. 

Die Hoffnungen, die man auf Maximilian v ielerorts gesetzt hatte, die ins-
besondere auch der König nach den 1N onnser Beschlüssen Yon 1495 auf eine 
Erneuerung und Festigung der königlichen Macht h egen zu können glaubte, 
hatten sich indes bislang kaum erfüllt. Er selbst trug daran kein geringes Maß 
an Schuld. D enn auch ihn beschäftigten zunächst die Interessen seines Hau es 
und damit außenpolitische Fragen. Die Ehe seines ohnes, Erzherzog Philipps, 
mit der Infantin Juana von Kastilien und Leon schien ihm die Untershitzung 
der panier gegen seinen ärgsten Feincl. König Karl VIII. von Frankreich, zu 
sichern, mit dem er um das hurgundische Erbe seiner ersten Gattin Maria, der 
Tochter Karls des Kühnen, ebenso zu ringen hatte, wie mit den Ansprüchen 
de Franzosen auf italienische Gebiete, insbesondere auf das Herzogtum Mai-
land. Kurz vor den Freiburger Beratungen starb Karl (?. April 1498) , und ein 
Nachfolger, Ludwig XII., schien in seiner Stelhmg noch so wenig gefestigt, daß 
Maximilian die Forderung auf das 1-Ierzogi.um Burgund erneuerte, freilich 
ohne darn.it die Zustimmung seines Sohnes Philipp, der den Rest des hurgu n-
dischen Erbes verwaltete, zu finden . 

Die in Freiburg versammelten Stände hatten für die außenpolitischen Am-
bitionen des Königs nichts übrig. Insbesondere der Reichskanzler selbst. Ber-
thold von Henneberg, ·war entschlossen, dem König nur dann Zugeständnisse 
zu machen, wenn die er in eine Beteiligung der Reichsstände an seiner Außen-
politik willigte. Dazu war Maximilian um. so weniger bereit, als ihm schon 
die W orrnser Vereinbarungen als lästige Beschränkungen erschienen. Das 
Ergebnis war, daß der Freiburger Reichstag auseinanderging, ohne daß es zu 
einer Einigung zwischen König und Reich gekomm en wäre .. ,Multa consilia 

2 K. S. Bader a. a . 0., . -! , sprich( ,•on einer .. Politik des chleifenlassens„ Friedrichs lII.: __ das Bild 
dieses Kai se rs hat s ich i11d es gewandelt, wie die Un ters uchungen zur Yorb e re1(ung der Bande. der 
H.eichstagsakten sein er Zeit erke nnen lassen; H. W e i g e l, Kaiser , Kurfürst und_ Juris t. In: Aus_ Reichs-
lagen des 15. und 16. Jhs. (Göttin gen 1958), S. 80 ff. , spricht S. 81 davon , de r Kaiser habe m1_l u!1ge-
he Ltere r Zä hi gkeit. ja. Starrheit an den Rechten des Kai eriurn festgehalten; vgl. _au ch die wichtigen 
Un tersuchunge 11 von l. l\1 o s t , Der Re ichsfriede vom 20. . J467. In: Syntagma Fnburgense (Lmdau/ 
Konstanz [956), S. 191 ff.; dies., chiedsgericht, Rechtlicheres Rechlgebot, ordentliches Recht. Kammer-
gericht. ln: Aus Reichstagen des 15. und 16. Jh . a. a. 0., S. 117 ff. 

JOO 



sunt habita, sed, nervis p ec LuÜarum deficientibu s, corpus lmperii ad bella 
maxime ardua non erat sufficiens. Contribuere autem. multi consenserunt 
verbi , sed rebus contrarium facere multi non formidarunt'' ; mit diesen W or-
i.en schließt Johan nes Trithemiu in seinem Chronicon Sponheimense den Be-
richt über diesen Reichstag 2 a . 

In die langwierigen und durchaus nicht erfr eulichen Verhandlungen de 
Freiburger Reichstages fällt nun die Episode, welche die im Anhang abge-
druckten AkLensi.i.icke beleuchten. Unter den in Freiburg versammelten 
Reichsständen befand sich auch der Vertreter des D eutschmeisters des D eut-
schen Ordens. Obgleich der D eutsch e Orden seit seiner Gründung durch bin-
dende Besti mmungen der Kurie keinerlei lehnrechtliche Beziehun gen zu ein er 
weli.Jichen Gewalt ei ngehen oder unterhalten durfte, sondern allein dem Papst 
unterstellt war, ·wuchs er im Laufe des 13. und 14. Jahrhunderts durch die 
zahlreichen und zum Te il b edeutenden Besitzungen in den vers chieden en T ei-
len des R eiches m ehr und rnehr in die territorialen und lokalen Verhältnisse 
hinein. Al Ratgeber und e nge Vertraute der l önige hatten die D eutsch-
meister, die den größten T eil der Besitzun gen in deut ch en und welschen Lan-
den verwalteten, schon seit dem Ende des 13 . und vor allem im 14. Jahrhundert 
in der Reichspolitik e in e bedeutende Rolle gespielt . Ein Mann, wie vVolfram 
,·on ellenburg, der Karl IV. nahestand, hat mit sein em diplomatischen Ge-
chick in zahlreichen wichtigen Verhandlungen mit den verschiedenen R eich s-

si.änden ausgleichend gewirkt3. Die D eutschmeister Yerstanden es, in d en 
beweg len Zeiten nach der 1itte des 13. Jahrhunderts Besitzungen und R echte 
des D e ui.schen Ordens im R eich nicht nur zu be·wahren, sond rn auch zu ver-
mehren, ja, die einzelnen Balleien und Komtureien enhvicl elten noch im 
15. Jahrhundert ansehnlich e finanzi elle Kräfte, die dem Staat des Hochmeisters 
in Preußen zu gute kamen 4 . Freilich hatt n die D eutschmeister gegenüber dem 
Hochmeister eine selbständige Stellung errungen. Auch gingen die Interessen 
von Hochmeister und D eutscluneister durchaus nicht immer zusammen 5

• Einen 
schweren Schlag für den inneren Zusammenhalt des Ordens bedeutete der dem 
Hochrnei Ler auferlegi.e Zweite Friede zu Thorn mit Polen und d en preu-
ßischen Ständen. Seii.her schlug die Polii.ik des Deutschmeisters vielfach eige ne 
Vv ege ei n. Eine wichtige Maßnahme seitens des Königs ·war die Belehnung des 
Deut chmci i.er Andreas Yon Grumbach mit den Besitzungen im Reich durch 
Maximilian l. (1494). Es geschah zum ersten Male, daß der höchste Gebietiger 
des Deulsche n Ordens im R eich förmlich durch den König investiert wurde6 • 

D a mit wurde freilich noch k eine grundsätzliche R egelung getroffen - diese 
erfolgte später unter Karl V. - , aber es war doch chon eine Einfügung d es 
Deut chen Ordens im R eich in die geltende R eichsverfa sung. 

ln gan z ähnlicher ·Weise wurden zur gleichen Zeit andere Besitzungen des 
Ordens, die Ballei Apulien und die Ballei Sizilien, bisher unter Landkomturen 
, lbstä nd ige Orga nisation en, in den Prozeß der inner en Abrundung des Staates 

~aOpera Johannis Trithenii II Wra11 Uurt 160 1) . . 480 : Braun. a. a. 0. . 11 5. 
:, Ober ihn gibt es e il der populären ' chri[t vo n 0 . e h ö n h u t, Wo lfram von J e ll enburg (:\Icrgenl-

heim 1859) kC' irlC' monographische Unte r uchun g. 
1 J?azu R. t. e n J I a a r . Dcutschordensslaal und Deutschorde nsball e ien. Unt.e r suchun gen üb er Leistung und 

:ionderung der Deutschordensprovrnzen 111 Deutschl a nd vom lJ. bi s zum 16. Jh. (Gö ttingen 1951. 2. Au fl. 
195-i ); dazu lllC'inC' Bemerkungen irn Hi sl. Jahrb . , 5. 1956. S . 205 ff . · 

:; Dies zC'igt ,ich insbesondere in dem treil um di e sog. latulen \•Verners von Orseln. D azu A. Sera -
1~ h im. Zur Geschichte und Kritik d e r angeb lichen ' laluten des Ilochmeisler Werner von Orseln. In : 
l•orschungen zur brandcnburg. u . preufl. Gesch ichte 2. 1915. S. 1 ff. 

0 Dazu Ed m u 11 c1 E. St e 11 g e 1 . H ochm eiste r und Reich. In : ZR . germ. Abt. 58. 193 . . 17 ff.: 
Th: :'" a) c r. Für ll-1 1 und Staat ( We im a r 1950), S. 234 ff. E ine U nter u chung über d ie rechtliche und 
polrtrsche Stel lu ng (iC'r DeuLchmei~tC'r isl dringend e rford e rli ch. 
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(im modernen Sinne) einbezogen. Schon im ersten Drittel des 15. Jahrhunderts 
·wurde vonseiten der königlichen Regierung von Aragon und Sizilien und des 
päpstlichen Legaten für Spanien und Aragon in die R echte des Deutschen 
Ordens auf Sizilien eingegriffen und seine Exemtion mißachtet. 1491 unter-
nahm der Deutschmeister Andreas von Grumbach einen letzten Versuch, die 
Rechte des Ordens durchzusetzen: er ernannte den Landkomtur der Ballei 
Lombardien, '\i\Tilhelm von '\i\T aiblingen, und den Priesterbruder Adolf von 
Geroldseck, Komtur v on Priscenico in der Lombardei, zu Visitatoren. Sie soll-
ten den seit 1471 am_tier enden, im Einverständnis mit der vizeköniglichen Re-
gierung auf Sizilien handelnden und die Interessen des Ordens miflachtenden 
Landkomtur Heinrich Hoemeister zum Gehorsam gegenüber seinen Ordens-
oberen zurückzubringen versuchen. Aber Hoe1neister widersetzte sich den An-
ordnungen der Visitatoren, so daß Wilhelm von "\l\T aiblingen im Oktober 149 t 
an den königlichen Hof in Spanien reiste. Er e rreichte wenig, denn Papst 
Innozenz VIII. üben,vies am 9. Mai 1492 die Ballei Sizilien auf Lebenszeit dem_ 
Kardinal Rodrigo Borja. Als dieser wenig später, am 11. August 1492, Papst 
Alexander VI. ·wurde, erhielt der Kardinal Federigo di Sanseverino die Ballei. 
Adolf von Geroldseck, am 10. August 1493 vom Deutschmeister zum Statthalter 
der Ballei Sizilien ernannt, versuchte nun viele Jahre lang die verlorenen 
Besitzungen für d en Deutschen Orden wiederzugewinn en. Die Lage ·war inso-
fern erschwert, als König Ferdinand der Katholische die Ballei seinem natür-
lichen Sohn Alfons, Erzbischof v on Saragossa, übertragen ließ (11. März 1495) 
und damit die Interessen des spanischen Königshofes unmittelbar berührt 
wurden. Adolf von Geroldseck versuchte, König und Reichsstände für die 
Sache seines Ordens zu gewinnen : 1495 ·war er auf dem R eichstag zu Worms, 
1496 und 1497 unternahm er Reisen nach Spanien, erreichte auch, dafl Maxi-
milian sich für die Interessen des Ordens einsetzte, und erschien im Auftrage 
des Deutschmeisters auf dem Reichstage zu Freiburg. 

Er selbst hat über den jahrelangen, ermüdenden und schließlich erfolglosen 
Kampf um die Wiedergewinnung der Ballei, den er selbst nach 1500 aufgege-
ben zu haben scheint, in einer ausführlichen Aufzeichnung, einer Art von 
Tagebuch, berichtet. Er erzählt darin nicht nur - in etwas umständlicher 
Weise und unter häufigen vViederholungen - von seinen eigenen Bemü-
hungen , sondern er fügt auch Abschriften aller einschlägigen Dokumente, 
Briefe, Berichte und Resolutionen bei. Seine Aufzeichnungen sind bereits von 
Bruno Schumacher für die Gesamtgeschichte der Balleien Apulien und Sizilien 
verwertet --worden7

• 

Sie bieten indes darüber hinaus mancherlei an Einblicken in die Verwal-
tungspraxis am Hofe des Deutschmeisters in Hornecl und insbesondere in die 
Verfahrensvveise eines Reichstages. Es zeigt sich, --wie bedeutend bereits der 
Einfluß der Bürokratie geworden ist - die Schilderung über die Verhand-
lungen mit dem Protektor des Deutschen Ordens im Reich, dem Erzbischof 
von Mainz, zeigt dies in aller Deutlichkeit -, wie sehr es darauf ankam, König 
und Reichsständen Dinge mundgerecht und in einem günstigen Zeitpunkt vor-
zutragen. Adolf von Geroldseck erreichte durch seine Zähigkeit immerhin, dafl 
der Deutschmeister auf einem Tage zu Mergentheim sich von den Bemühungen 
in Spanien berichten liefl und ihn und den Komtur von Blumenthal, Hans 

7 B. Sc h um ac h er, Studien zur Geschichte der D eutschordensball eien Apulien und Sizilien. In: Alt-
preufli sche For chun g·en Jhg. 18, 1941 , S. 187 ff. u. 19, 1942, S. 1 ~- Vgl. ferner A. de l a Torr e , Unas 
noticias de la Orden mili tar de Caball eros teuto nes (und mem achwort dazu). In: Spanische For-
sch ungen der Görres-Gesellschaft, Bd. 13 (Münster 1958), S. 271 ff. 
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Adelmann von Aclelmannshausen, nach Freiburg entsandte. "\,Viederum 'war es 
Adolf von Geroldseck, de r den Erzbischof von Mainz, Berthold von H enne-
berg, und vor allem dessen Kanzler dazu brachte, die Anliegen des Ordens in 
einem günstigen Augenblidc dem Könige und den Reichsständen vorzutragen. 
Dabei ist bezeichnend, daß bereits damals in einem solch en Falle ein e beson-
dere Form derartiger Eingaben sich herausgebildet hatte, 'Nobei es nicht zu-
letzt auf Kürze und Prägnanz ankam. König und R eichsstände erwiesen sieb 
als zugänglich; Maximilian beauftragte seine Residenten am spanisch en Hofe, 
sich der Angelegenheit anzunehmen und richtete einen Brief an Ferdinand 
und Elisabeth . Die R eichsstände ·wandten sich an den Papst. Im R eichstags -
abschied wurde ausdrücklich als Verpflichtung des Königs vermerkt: ,,Item 
de deutschen ordens vnd annder bes,,verung halben der <lutsche nacion Zum 
fuglichsten vnd gunstlichsten zureden vnd zu handeln8. " 

Erreicht worden ist fr eilich damit garnichts; die Spanier dachten nicht 
daran, die Ballei Sizilien zurückzugeben . Der Orden hat allerdings nicht auf 
sie verzichtet und noch im 16. Jahrhundert seine Ansprüche geltend gemacht. 

Im Folgenden wird als erstes Stücl der Bericht des Adolf von Geroldseck 
über seine Verhandlung in Freiburg wiedergegeben. Es folgt dann der Brief 
Maximilians an Könjg und Königin von Spanien9 • 

I 

Adolf von Geroldsedc, der auf einer Beratung in Mergentheim am. 
26. Juni 1498 dem D eutschmeister eine eingeh ende Schilderung seiner Bemü-
hungen am spanisch en Königshofe gegeben hat, die ihn selbst schwere mate-
rielle Opfer gekostet haben , wird beauftragt, gemeinsam mit dem Komtur von 
Blumenthal, Hans Adelmann von Adelmannshausen, auf dem Freiburger 
R eich stag die Interessen des Ordens wahrzunehmen und König und Reichs-
tände zu einer Inter vention zu veranlassen. 

[S . 311] V:ff solich anbringen, wie obstet1 0
, gescheen zu Mergenthem v:ff 

dinstag vor vnsers herren fronlichnams tag11, ·wart vß gemeinem radt be-
schlossen, das der canczeler1 2 solte vß dissem b egriff vnd erzelung, wie obstet1°, 
ein summarium v:ff das aller kiutzst vnd begrifflichst machen; das solte ich 
dem Comenthuren von Blumentall bringen vnd wir bey de solten d es bischo:ffs 
von Mentz, vnßers gnedigen herren, Radt dar jnne haben, Ob sin gnade 
bedüchte gut sin, der orden solichs, wie obstet, annemen solte Oder es ferrer 
bringen für Yn eren allergnedigsten herren, den Römischen könig, vnd die 
gantz gemeyne versamelung. Vnd wo not wirde, die ding dem genanten vnserm 

8 tadtarchiv Freiburg: Verhandlungen des Reichstag zu Freyburg Anno XCVIIIo. 
9 Die tucke sin d der H . 164 (frü her Codex 96) des Deutschordens-Central-Archivs in Wien entnommen 

die ich dank der großen Liebenswürdigkeit der Ordensleitung in Freiburg b enützen konnte. Ich möcht~ 
daher an dieser Stell e S. G .. de m Herrn Hochmeister des D eutschen Ordens Dr. M. Tumler sowie 
dem unermüdlichen Archivar d es Deutschord ens-Central-Archivs , Dr. Paul Kletler, herzlich danken . -
Zum Abdruck ist zu bemerken: mit Ausnahm e a ll er Namen , di e durchweg groll geschrieben werden , 
geben wu d n Text b1! ch s tabe nget reu. Ledigli ch die Interpunktion ist von uns hinzugefü gt. Die H and -
schrift selbst 1st trotz ihre r a uf den er ten Blick k laren chrift nicht immer gut l esbar. Als Adolf von 
Geroldseck schrieb - dies gilt insbeso ndere für di e späteren Partien -, war er offenbar ein alter 
.\( ann, de sen Hand mitunter a l s un sicher ersch e int. E r v e rschr eibt ich h äufig; auch macht er offen-
s1chthche Fehler in d en Abschriften lateinischer Tex te. Immerhin müssen ihm die Original e oder Kon-
zepte zugä nglich gew ese n sein. 

1 O Adol_f von Geroldse_ck halle __ auch für den D eutschmei ster e in e schriftliche Eingab e verfallt - imme rhin 
bezeichnend auch fur die Burokrati s1erung der Ordensve rwalinn o-! -. di e e r au f de n vo rhergeh end en 
Seiten wiedergibt. Vgl. zur Sache B. churnncher. a. a. O. b 

ll 26. Juni 1498. 
J 2 des Deu l chmeistc rs. 
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gnedigen h erren, dem konig, vnd der ver ameluug di se din g nach der lengc 
erzelen, solte ich thun, Oder ,..,ras sin gnade dar jnne richte. dar nach solten wir 
vnns halten vnd r egieren . 

Haben der Genante comthur vnd Ich solich summario, wie hier nach stet1:I, 
gepracht an den genanten vnsern herren von Mentz vff Dinstag vor visi-
t ationis marie14 vnd sinen gnaden dar by erzelt vnser anligen vnd das sum-
mario mit andern brieffen vnd Credentz vbergeben vnd die sach beuolhen 
vnd Radts von se in er gnaden begert, so vns zu thun von vnsern Obere n 
beuolhen was . 

Also anh\Tirt vns sin g nade, e r h ette grosse, merd liehe sachen vß zu rich-
ten, da durch sin gnade j etzundt vns nit kunde weder raten noch h elffenn. Aber 
wir solten jrn den b egriff oder das summario aldo losscn Ynde so erste sin die 
zit, wirde das vb erlesen vnd gei.rinwelich en dar jnn raten. 

Also giengen wir alle tag teglich _jn die Cantzelye, vmb zu erfarenn , was 
sin gnade dar jnn e furg enummen hett; ·wart durch Cantzelern Sixten geseit, 
wie das disser begriff oder sumario noch zu lan ge were, fur den könig vnd die 
ver samelung zu bl'inge n: wir solten ein s upplication machen vnd all ei n 
effectum oder der sinne vß dem sumrnario dar jnn setzen; das , volte dann sine 
gnad dem könig v nd der gemeynen versam elun g f ur h a lten vnd lesen lossen. 

Also macht ich den effectu oder sin vff das aller kurtzste vfl dem bestimp-
ten summario, vnd derwil ich den begriff oder de r königli chen stilo oder ge-
prauch nit köndig was, bracht ich solich concept dem benanten Canczeler 
Sixten, jne fruntlichen bittende, mir ein s npplication v fl solichem concept nacl1 
der konigliche maiestet hoffe maniere durch jn e oder ein anderen genieten zu 
111.achen, des ich mich erpott, dem. selben genügsam.liehen zuuolgeningen vnd ir 
arbeit zu bezalen. 

Do nam er die selbe myne begriffe ne supplication vnd verlasse sy vnd 
sprach, sy stünde wol vnd were fast giit vnd genügsamlich, vnd so myn 
gnediger herre jn die versamelung gen wirt, so wolt er sy sinen gnaden geben 
vnd jne vnser sach ermanen. 

13 Das n achfol gend e s ummarium schildert nochmal s d e n Kampf um di e Ba ll ei Siz ilie n. Wir geben daraus 
die folgend en Abschnit te w ied e r: ,,All erdurchluch t igster konig , großmecl1tiger furst, a ll ergnedigster 
herr: E. k. M. h at jnuerga ngen tagen d em wird igen dutschen orden zu gnad en vnd zu g üt der abge-
wenten balye halb e n jm konigrnich Sieili e by d e n durchlucl1tig ten konig vnd königin (Ferd inand und 
E li abe th. D. Hrsg .), Auch b y e. m. d ocl1ter, d e r principi ssen von Hispa ni en (Juana vo11 Kastilien. 
D. Hrsg .), v n d ande r en so m a ni g [e!t ig fur s chrifft vn d furd e rung getan , d as myn gnediger h e rr , der 
m e ister (der D e uts cl101e ister! D. Hrsg.), vnd sin gepit iger E. k. M .. des nit wissen zu verdancken. y 
s in aber e rputig v nd gantz wi lli g, so li chs vmb E. k. M. gehorsa mli ch vnd jn a ll er vndertheinke it 
zuuerdienen. Nu ste t die se lb e sache jetzundt on angesehen d er gedachten E. m. vielfel! ig furd erung 
v nd h an d e lLLn g o rde nns halb en vff solich e n v11tro s tlicl1en vnd zwiffe lh e fftig e n wegen, das myn her, der 
meis ter, v nd si n gepi et ig·er nun mer kein tros tli ch radt, furd e rung vnd hilff wissen zu s u ch e n, wan by 
ewe r ko. m a . a lfl jrem a ll ergn ed igstc n he rr enn v nd h ant haber d es o r cl e n n s a l s de arme 11 
ade l il dut se h e r nat i o n pital vn cl vffentha lt , vnd da mit e. m. ,fl berichtung 
des h ande ls nach d e r !e nge , wie s ich der Yon e in e m zum anderen begeben vnd ver la uffen hat. nit 
verdruß e mphae, o g ib t man daT der e lb e nn e. k. m. vffs kurtzst zu e rke nn e n vnd a lso: ... " _Es 
wird d a 1111 gesagt, d afl König Ferd in a nd s ich d e n A nli ege n de s Ord e ns z unäch s t durchaus zugä ng l_1ch 
e rwies, sein en Beamte n in izili e n auftru g, die Ballei dem Orden z urli ck z ugeb e n, doch irat dann e in e 
·w en dun g e in ... Ln mi tt lerer z it habe n d er Cardin a l sancti SeueTini . d e m d e r j etz ig vnser hei ligster 
Yater, der b abst, (A I ex an d er V .l. D. Hrsg .) di e gedacht balye jn eo mendam zu gewant helte, vnd 
der ertzb ischoffc zu aragusa, d e konig s von J pa ni a sun, miteinand e r pactieret also. das der e lb_e 
Ca rdin a l dem j e tzgeme lten bi sch o ff s in ver meynt ge r ech t igkeit an d e m ende vbergeben , dar vJl so vil 
ge fo lgt h at, das dem orde1 111 a ll e s in e g üte r , nutzung. R e nthe vnd gulte an d e n enden Jll sequ estro 
ge leg t vn d gespert wo rd e n s int On angese hen des königlichen sente nz ie vnd_ sin gegeben exem toria, 
wie obgem e Jt.·· lvlax imili an habe sei ner Schwi egertoch ter aufgetragen, Ferdinand und E li sabeth zu 
bit ten dem Ord en die e ntfremdete Ball e i Sizi li e n wied e r zu geben. Auch der .. Orator" (Gesandte) 
Max i11~ilian h ab e in diesem Si nn e am s pani chen Hofe vo r ges prochen. Allein Ferdinand habe darauf 
e rwid e rn l assen: .. E r wöll, da s s in s un , d e r ertzb i ·cl10fre von Saragu a, die obbestimpt balye ie ili en 
s in lebentao- lano- . habe v nd behalt. " U m di e somit ins S tocken geratenen Verhandlungen wieder auf-
z un ehme n incl diese n E nt sch e id des Königs rückgän g ig zu macl1en. richten Deutschmeisier und Gebie-
tiger abermals die Bitte an König Maximilian . zu interven ieren . 

14 J2. Juni 1498. 
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Also nu in gnade die gemelt supplication furgebracht vnd verlesen vn d 
Ycrhört wart, do ·wart durch die Königliche maiestet vnd gemeyne versamelung 
gesprochen, man solte dem diutschen orden alle fur geschriben radt vnd hulff 
Lhun, do mit jm an dem ende geholffen wird, vnd darzu des konigs v on Jspania 
bottschafft dar jnn ers uchen vnd soliche des königs vnd der ver samelung ,ville 
berucht n . 

So nu etliche tag verschinn en , gieng der Compthure von Blumenthal vnd 
ich zu de m biscboff von Mentz, bittende, sin gnade vns wollte h elffen vnd 
raten, do mit die sache zu. ende quem. Angesehennen (s ie!) wir b eyde do legen 
nnb der achen halb vnd jn su nderh eit ich hette am königlichen hoffe nit 
anders zu thun. dan die sache zu solicitieren. do mit ich dester f urderlicher 
wider möchte an die ende kummen. 

Antwort sin gnade, es , veren grosse vnd schwere sachen vorhanden , do 
mit sin gnade vast beladen were, doc jnn sin gnade vnu erzogelich jnne handelt 
zullollenden. Dar vmb sin gnade .jetzt der zit in vnser sach e nichts kunde 
hande1 n. Aber so balde jm der sach e n halbe die mu sse der zit werden möge, 
wolle siJJ gnade raten vnd helffcn das b este. wi jrn e dücht. Sin gnade mocht 
auch wol gedulden, das ich do hin far vnd der h e r compthure solicitier die 
sach wol al lei n, der doch 0 11 das aldo sin mi.iRe13

. 

Dar vmb der benante herr compthure vnd ich vns vnderredten vnd vmb 
merer kost z u verringen [ ic !], h ab ich de m comp thure die sache angehengt 
vnd mich wider gein Hornecl verfügt mit solichem abscheidt, so bald der h er 
compthure vollen be cheidt vff unsere b egeren erlange, solichs min em gnedi-
gen herren zuzufi..i ge n mit eige ner vnd gewisser bottschafft. 

II 

Maxirn ilian I. schreibt an König Ferdinand und Königin Elisabeth von Ka-
stilien, l „eon usw. wegen de r dem D eutsch en Orde n entfremdeten Ballei 
Sizi li en. 

jS. 317] Ad Regem et Regin am l-Iispanie. Freiburg, 1498 Juli 21 

Maximilianus dei gratia R x etc. Serenissimis principibus domino Fer-
d i nando et Elisabeth , regi et regine Castelle, Legionis etc., fratri et sorori ac 
co nsanguinei nostri carissimis salutem et frat ernum amoris continuum in-
cre menlurn. Sere ni ss imi principes, frater et soror ac consanguinei nostri 
carissimi: Scripsim u alias sepe iteratis v iribus1 6 ad Serenitates vestras iu 
fauorcm ordinis Theutoniconnn presertim domus in Panormo instarare [sie!]. 
Sai.isque ad talia scripta honesta recepirnus R esponsa, Quam vero in principio 
Reverendus deuotus nobis diledus Alfonsus, archiepi copus Cesaraugustanus17 

eandern domum possideat. Ex ea t um haud iu genua commocla vel emolumenta 
suscipiat. Ea dem crenitate ,-estras denuo firrnop ere hortandas rogandasque 
cluximus. vL talem baliuiam orclini omni iure p ertin entem et citra omnem 
ipsius noxam siue cu lpam ereptam libere restitui et r esignari, ipsumque 
ordinem in possessionem induci per dictum archiepiscopum faciant et procu-
rcnt, Re eruata tarnen eiclem archiepiscopo honesta pension e ad die vite 
ipsius loco re eruati sin gu lis annis per dict u m ordinern dancla et persoluencla, 

l:i a l, Ye rlr ell' r d l's Ül' u! sthm eis tc rs. d e r a uf cler Prül a te nb a nk se inen , it z hat1 r . 
11; wohl , c rsd ll' ic bc n a us 1r rb is? 
1-;- "' esa ruug 11 sta = Sa ragossa. 
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post cuius decessum omnis illa pen ·io abolita sit et cxtinda. Quod facilius 
contingere poterit, si omnem pretensurn ius de cardinali sancti Severini in 
ipsum archiepiscopun1 Cesaraugustanum translatum it aut transferri procu-
rint. Aquiescant itaque talibus nostris honestis rogatibus Serenitates vestrc 
Semperque considerent et volutent, talem ordinem Theotonicorum primeua 
sui institutione ita fundatum esse, vt ipsius bona solis Germ.anis uppeditarc 
debeant. Et ita agant, ut dicto ordini, quem tueri et con eruare desideramus et 
tenemur, tales preces nostras bene profuisse videamus. In eo Serenitates 
vestre dicto ordini preter id, quod iusticia equitas, quem expostulant et pro 
se ferunt, paterne opitulabuntur: nobisque rem ita gratam ostend nt, vt ad 
eam singulari affectu et desiderio ergo Serentitates vestras rependendam 
numquam dum aura vitali fruemur, velimus esse immemores. Datum in 
oppido nostro Friburgensi. xxi mensis iulij Anno domini Mo CCCCo lxxxviij, 
Regnorum nostrorum Romani xiij, Vngarie vero viiij annis. 

Serenissimis principibus dominis Ferdinando et Elisabeth, regi et 
regine Castelle etc., fratri et sorori ac consangurne1s nostris ca-
rissimis1 . 

1s Dem Text nacho-c clzt: arn 29 . Juli J.J,98 richlclcn auch die Reichsstä nd e und de r König Bri e fe mit a1;1s-
flihrlicher Schilde rung der R ecl~ts lagc an Pap s t Al exander VI. Vgl. dazu Sclrnma_cher_ a. a. 0. Im ~ne~ 
der Reichs tände wird betont, dall es wohl kaum emc Nation gebe , die ei ern papst l_1cl1en Stuhl treue1 
e rgeben sei , a ls die clcutscl1c , und dall dahe r der HI. luhl sozusagen di e mora li sche Pil1 cht habe, 
gerade ihr gcgcnii bcr a ll es Unrecht zu vcrroc1d en. 
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Das alte Schloß auf der Etzenbacher Höhe 

Der Beitrag wurde bereits im Jahre 1931 vo1n „Schauin land" zur Ver-
öffentlichung angenommen. Die politischen Ereignisse der folgenden Jahr e 
und Jahrzehnte haben sein Erscheinen ver hindert; doch sollten die vom 
Verfasser damals angestellten Untersuchungen nicht ganz der Vergessen-
heit überlas en werden, zumal h eute durch Wegeherrichtung und durch 
Bau eines Wetterschutzhäuschens auf der Etzenbacher Höhe die früher en 
Verhältnisse verändert sind, und vieles, ·was der Verfasser festgestellt 
hat, jetzt nicht mehr vorfindlich sein wird. D er Beitrag wurde mit Zu-
stimmung des Verfassers überarbeitet, insb esonder e einiges, 'Nas dem 
Forschungsstand nicht mehr entspricht, weggelassen. Zweifel an der Rich-
tigkeit einer Deutung der Burg als Wache für die Bergwerk e hat der 
Verfa ser selbst im letzten atz zum Ausdruck gebracht. 

Die Schriftleitung 

Auf dem Höhenzug, der vo n taufen über die Etzenbacher Höhe zur 
Rödelsburg führt, liegen etwa 678 Meter hoch einige Porphyrklippen. Diese 
Klippen tragen eine alte Burg, über deren Namen und Bewohner bisher nichts 
bekannt ist. Das Entgegenkommen des Staatlichen Forstamtes und der Stadt-
verwaltung in Staufen ermöglichte es, einige Yachforschungen anzustellen, 
i.iber deren Ergebnis ich hier berichten möchte. 

Die äußeren Umfa ungsmau rn beschreiben ziemlich genau ein Rechteck 
mit 50 und 12 Meter Kantenlänge. Die Längsseite ist et,,va in der Ost-West-
Richtung orientiert. Die nördliche Längsmauer fußt auf vier der Klippen, 
deren Zwischenräume sie verbindet. Von der südlichen Mauer ist nur ein lan-
ger Wall aus Bruchsteinen übriggeblieben, dessen Krone etwa 4 Meter unter 
dem Fuß der ordmauer liegt. Am östlichen Ende läßt sich auch im Innern des 
11 mschlo senen Raumes noch Mauerwerk nachweisen. Der anscheinend mäch-
tigere Schuttkegel am ordfuß der Klipp en deutet auf einen Turm an dieser 
telle hin. Die noch erhaltenen Teile der Yordmauer sind 2 bis 3 Meter stark. 

E gelang, auf der Innenseite der östlichen Begrenzungsmauer ein noch etwa 
1,2 Meter hohes Stück freizulegen. Die Wand steht lotrecht und ist aus Bruch-
steinen, die aus dem anstehenden Fels gewonnen zu sein scheinen, ohne beson-
dere Sorgfalt aufgeführt. Eine lockere Mörtelmasse am Fuß der Mauer haben 
wir als den abgefallenen alten Verputz gedeutet. Die Außenkante dieser 
Mauer cheint 5 Meter weiter auf dem Rande einer Felsstufe zu stehen, die 
heute vom chutt zugedeckt ist und deren Höhe - vielleicht 2 Meter - wir 
nicht genauer ermitteln konnten. 

Die schlechte Erhaltung der Mauern mag auf folgenden Umstand zurück.-
zuführen ein. Dem Mörtel ist al Zuschlag nicht ge·waschener Kies oder and 
,::ugesei.zt. ondern Porphyrgrus von einer Korngröße von 0,5 bis 1 Zentimeter 
und einzeln en größeren Stücken . Dieser Grus, der sicher in der Nähe ergraben 
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ist, kann bei dem vV assermangel dort oben nicht ge,vaschen worden ein. Die 
daher anhaftende Erde kann die Dauerhaftigkeit und Festigkeit des Mörtels 
vollkommen vernichtet haben. Der Mörtel ist unter Venvendung von reichlich 
Kalk angemacht. Dieser Kalk ist, ·wie nicht ganz gar gebrannte Stücke zeigen, 
aus Hauptrogenstein gevronnen. Solcher Hauptroge n tein steht in der Nähe 
am Staufener Schloßberg und am Fahrenberg bei Ballrechten an, wo auch seit 
alters Kalk gebrannt wird. Als weiterer Zuschlag, allerdings sehr sparsam 
verwandt, kommen kleine Ziegelbröckchen von etwa gleicher Kerngröße vor . 
Ob ein gefundener größerer Ziegelbrocl en (2 bis 3 Zentimeter Durchmesser) 
das Bruchstück eines Dachziegels oder ob e r mit vermauert war, läßt sich nicht 
entscheiden, doch spricht der auffallende Man gel an Ziegeln im Schutt für ein e 
Schindel- oder Strohbedeckung der Burg. 

Dafür, daß die Burg richtig be--.vohnt war, spricht trotz des Mangels an 
Kleinfunden an den untersuchten Stellen das Vorkommen der Weinberg-
schnecke und der Steinbirne an der Burgstelle. 

Ohne Mühe läßt sich ein alter , heute teil·weise überwachsener Vv eg von dem 
Schützenplatz oberhalb Staufen bis 200 Meter vor die Burgstelle verfolgen, wo 
dann ein neuer Kahlschlag alle Spuren getilgt hat. Di ser Weg ist etwa 2 bis 
3 Meter breit und kann nach Ansicht der befragten Forstleute nicht etwa ei n 
aufgelassener Schleifweg sein. Bis kurz vor der sogenannten schönen Aussicht 
ist seine Steigung mäfüg, daß er sogar für Karren b efahrbar gewesen sein 
muß. Dann allerdings geht es steiler über einige Felsschwellen. Für Pferde 
und Saumtiere ist er sicher begehbar gewesen. 

Der Wald gehörte v on ,jeher zu Staufen. D er zu den Etzenbacher 1-Iöfen 
gehörende Wald, der schon in alten Urkunden des Klosters St. Trudpert er-
wähnt ,wird, dürfte der heutige Privatwald b ei diesen Höfen sein . Es ist also 
anzunehmen, daß auch die Burg im Besitz der Herren von Staufen war . 

Welchen Zw·eck mag diese Burg, 350 Meter über der Talsohle, fern jeder 
Quelle und jedem Meierhof, eine knappe Stunde entfernt von dem_ viel besse-
ren Staufener Schloß, das dieselbe Besitzerfamilie innehatte, gehabt haben? 
Die Situation erinnert so sehr an die Kyburg bei Freiburg i. Br.1, daß sich hier 
die Erklärung aufdrängt, daH auch unsere Burg zum Schutze des Bergbaues 
errichtet ·worden ist. 

Kaiser Konrad II. hatte 1028 das königliche Bergregal im Breisgau dem 
Bistum Basel geschenkt. Basel belieh damit die Herzöge von Zähringen, nach 
deren Aussterben im Jahre 1218 die Grafen von Freiburg. Im Münstertal 
scheint es jedoch schon bald an die Herren von Staufen gekommen zu sein. A]s 
das Kloster St. Trudpert im 14. Jahrhundert die Hand nach der Berghoheit aus-
streckte, bestätigte auch ein Herr von Staufen im Gefolge des Grafen Egeno IV. 
diesem auf dem Dieselmuth im Jahre 1372, daH das Bergregal im Breisgau 
dem Grafen zustehe (Breisgau.er Bergweistum). Zwischen den Herren von 
Staufen und d en Grafen von Freiburg muß also irgendein Abkommen bestan-
den haben . 

In der Zeit, als unsere Burg entstanden sein diirfte, waren also die Herren 
von Staufen Inhaber der Berghoheit. Die Urkunde Konrads II. von 1028 nennt 
bereits die Gruben von Kropach. Hier weist Schmidt2 11 Stollen in einer Ent-
fernung von 2 bis 3 Kilometer südlich von der Burg nach. Nordwestlich liegen 
die 17 alten Stollen im AmselgTlrnd (bei Staufen) 1 Kilometer entfernt; nord-

1 0 . Ka nloro wi cz. Die Kyburg bei Freiburg i. Br., Schauins l. 54/55, S. 26-33 , 1929. 
2 Adolf chmiclt , Geo logie cl es Münstertals III {1889). 
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östlich 4 Stollen im Ambringer GrLLnd, l,5 Kilometer weit, verhältnismäfüg 
weit (4 Kilometer) alte Stollen im Ehrenstetter Grund; die Lingellöcher. ""\1/el-
che von den beschriebenen tollen allerdings damals schon eröffnet waren, 
läßt sich nicht bestimmt sagen. Die tollen im Riggenbach, Laitschenbach, 

cheibenfelscn, Metzenbach (Etzenbach) und ,1/ölfental scheinen neueren Ur-
sprung zu ein. Unsere Burg liegt al o inmitten alter Grubenfelder. Da es 
nach allen Feldern, ausgenomm n Li11gellöcher, bergab geht, müssen sie in 
kürzester Frist erreichbar ge, e en sein. Für eine zentrale üben,\Tachung 
konnte gar kein besser geeigneter Platz gefunden werden. Fraglich mag aller-
:::ling bleiben, ob ein Bedürfnis für eine solche Anlage bestand und ob sie 
ihren Zweck erfi.i l len konnte. 

Otto Kantorm•\Ticz 
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Zur Lokalisierung 
der abgegangenen Siedlung Buchsweiler 

Auf die Veränderungen, die der Abgang einer Siedlung in der Struktur 
benachbarter Siedlungen hervorzurufen vermochte, richtet sich neuerdings in 
ständig zunehmendem Maße das Augenmerk sowohl der siedlung - als auch 
der rechtsgeschichtlichen Forschung1 . Um diese Veränderungen jedoch richtig 
beurteilen zu können, ist eine genaue Kenntnis der Lage der verschwundenen 
Siedlung unerläßliche Voraussetzung: eine Voraussetzung, die allerdings in 
den meisten Fällen erst geschaffen ·werden muß 2

• 

Das hat sich ·wiederum deutlich bei Forschungen zur älteren Geschichte des 
Dorfes Holzhausen in der „March" erwiesen\ in dessen nächster Umgebung 
eine Anzahl von einstigen Siedlungen nachgewiesen werden kann, deren Ab-
gang zweifellos , ,vesentlich zur Bildung der heutigen Gemarkung Holzhausen 
beigetragen hat. Die mangelnde Überlieferung ihrer Lage mußte allerdings 
eine genaue Urteilsbildung zunächst als unmöglich erscheinen lassen. 

Dies galt auch fiir Buchsweiler, ob-wohl wir über die Geschichte die er 
späten Wüstung keineswegs schlecht unterrichtet sind. Im Gegenteil. Die schon 
verhältnismäßig ausführlichen Angaben in Ad o 1 f Po ins i g non s Wü-
stungsverzeichnis4 wurden in neuerer Zeit noch wesentlich ergänzt, nämlich 
einmal durch J oh a 1111 a Bast i a 11 s Studie über den Besitz des Klosters 
St. TrudperP, in der sie sich auch mit dem 1407 von St. Trudpert erworbenen 
Buchsweiler beschäftigte, und zum andern durch eine kl eine Arbeit Jos eph 
L. Wo h 1 e b s O , die i11ige neue Quellen zur Geschichte Buchsweilers er-
schloß . 

Die ·wichtige L ok a 1 i s i e r u n g s f r a g e ·wurde j·edoch von allen drei 
Autoren nur mit Ungefährangaben abgetan, die keineswegs befriedigen kön-
nen. So schrieb A . Po ins i g non : ,,Buchswil lag zvvischen Holzhausen und 
Bottingen an dem östlichen Hange des langgestreckten Bergrück.ens, der sich 
zwischen Hochdorf und Nimburg erhebt."1 

- Wer nun weiß, daß Holzhausen 
und Bottingen immerhin drei Kilometer auseinander liegen, kann mit dieser 
Aussage, die sich auch J. L. Wo h 1 e b zu eigen machte, kaum viel mehr anfan-

1 Vgl. u. a. K. S. Bader, Das mittelalterliche Dorf als F ri eden - und Recht bereich , 1957, S. 28 ff. 
2 Vgl. K. Scharlau, Ergebnisse und Ausblicke der heutigen Wüstungsfor chung, Blälle r für deut ehe 

Landesgeschichte, 93. Jahrgang, 1957, S. 62/63. 
Jhre Ergebni e werden in der künftigen Kreisbeschreibung F reiburg zur Veröffentlichung gelangen. 
A. Poinsignon, ödungen uod Wüstungen im Brei gau, Zeitschrift für die Geschichte des Oberrhein s 
(ZG O), N. F. 2, 1887, S. 340-341. 

G J. Bastian, D er Güterbesitz des Kloster S t. Trudper!, in: Beiträge zur Geschichte von St. Trudperl. 
he rausgegeben von Th. i\fayer, 1937, S. 189/90 und 196. 

6 J. L. Wohleb, Die ödung Buchsweiler am Nimberg, Alemannische Heimat, heimalgeschichll. Beilage de r 
Tagespost, 5. J ahrgang , 1938, Nr. 1. 

7 ZCO/N. F. 2, 1887, . 340. 
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gen als mit der von J. B a s t i an b eigesteu erten Lagebezeichnung. ie nannte 
Buchsweil er äußerst unbestimmt ,.eine ödung in der dem. Kaiserstuhl östlich 
vorgelagerten March". 

Bevor wir nun den Versu ch einer möglichst genauen Lokalisierung unter-
nehmen, dürfte ein kurzer Abriß der Geschichte Buchs w e i 1 e r s -
soweit sie sich bis heute iibersehen läßt - nicht unangebracht sein. 

Die erste ennung der Siedlung haben -wir dem. Liber decimationis von 
12?5 zu verdanken8, der unter den Pfarrkirchen des D ekanats Glatter eine 
eccle ia und einen plebanus zu .,Buh --wil" aufführt. Die „kilch zu Buhswiler " 
findet sich dann 132? in der Beschreibung de zu Holzhausen gelegenen Adel-
hau er Klostergutes wieder1

\ durch die uns auch der hl. Adolf als Patron der 
Kirche überliefert ist. Die ernrnn g eines „meiger henni von buchswiler" in 
derselben Qu lle erlaubt überdies den Schluß auf das Bestehen eines grund-
henlichen Hofes. Und in der Tat: im ebengenannten Adelhauser Berain ·weiß 
ein ach-Lrag vom Jahre 1342 von einem Acker zu berichten, der „ze buhsv,riler 
vor des von veltheim hof" gelegen ist. 

Die Herren von V ltheim besaßen j edoch nicht nur einen Hof zu Buchs-
weil er, andern waren au ch Inhaber des Kirchensatzes und des dortigen Ge-
richte . Dies beweist eine am 9. D ezemb er 1346 ausgestellte Urkunde, mit der 
Hug von Veltheim und sein Sohn die genannten R echte an Dietrich Kotze zu 
I< reiburg verpfändeten1 0.··'iN enige Jahre später,. urde die Verpfändung in eine 

chenkung umgewandelt: am 22. D ezemb er 1351 übergaben Hug von Veltheim 
und Lucie, seine Ehefrau , Kirchensatz und Gericht zu Buchs·weiler an ihren 
„Oheim" Dietrich Kotze11

. Doch 140? wechselte Buchs-weiler wiederum seinen 
Besitzer. Am ? . Januar dieses Jahres verkaufte Claranna Kotzin, Witwe des 
llan Kotz, zusammen mit ihrem Sohn Dietrich an Diethelm von Staufen, Abt 
\'On L Trudpert, ihren Hof zu Buchsweiler mit Kirchensatz, Gericht, Märkten . 
Freiheiten und Ge, ohnheiten um 65 fl .12 

Mit der am 10. August 140? vollzogen en Inkorporation der Kirche1 3 b egann 
für Buchsweiler ein neuer Ab chnitt seiner Geschichte, der erst rund 100 Jahre 
später mit der Veräußerung der Buchsweiler Besitzungen und R echte durch 
das Klo ter zu Ende ging. - In dieser Periode ,,vird nun der allmähliche 
Abgang Buchsv,eilers in den Quellen greifbar . Schon in der 140? ausgestellten 
Inkorporationsurkunde findet sich die interessante Bemerkung, daß die Kirche 
z u Buch weiler einst viele Pfarrkinder innerhalb ihres Sprengels gezählt 
habe; heute jedoch sei die Zahl der Pfarrangehörigen wegen Sterblichkeit und 
r rieg stark dezimiert. Jahrzehnte späte r wird die Kirche gar als mortua 
bezeichnet: er tmals 148214

, dann ,v-ieder 149.3/150815 • In diesem Jahr wird 
t. Trudpert zum letztenmal als ihr Besitzer erwähnt. Kurze Zeit später dürfte 

der Verkauf vor sich gegangen sein16
, Käufer war wahrscheinlich der damalige 

Ortsherr von Holzhau en Konrad Stürzel v on Buchheim. Die Kapelle - von 
ei nem Hof ist längst k eine Rede mehr - blieb fortan im Besitz der Herren 

IIrsg. vo n W . Haid , Freiburge r Diözes anarchiv (FDA) 1, 1865. . 202. 
u Stadt a rchiv Freiburg B 16. 

1 O ZGO/N. F . 2, 18 :- , . 341. 
11 F r . vo n Weech, Urkund e nbuch de Be nediktinerklosters t. Trudpcrt , ZGO 30, 1 :- , . 350 , r. 96. 
12 Ebe nd a, . 385, Nr. 202; voll tä ndiger Wortlaut bei J. L . Woh lcb , Alemann. Heimat, 5. Jahrg. , 193 , Nr. 1. 
13 Rege la Episcoporum Con tanti ensium, III, 1926, S . 2:- . Kr. 6931; yg]. auch J. Bas lian. GülerbC' s itz, . 196. 
l -1 F . J. ~Jon c, ü ber ausgegan ge ne Orte in Baden. ZGO 1-1 , J 62 , . 392. 
1;, F DA 2-1 , 1 95, . 232; ebcl. N. F. 8, 190:- , . 86. 
1 G J. Ba; lian , G ülerb e ilz, S. 190, Anm. 70 . 
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auf dem Schloß zu Holzhausen. Einer von ihnen, Baron Andreas von Harsch, 
ließ zu Beginn des 17. Jahrhunderts neben der Kapelle ein Bruderhaus errich-
ten, um dem weiteren Verfall derselben Einhalt zu gebieten. Die Eremitage 
fiel ,,vahrscheinlich den Reformen des 18. Jahrhunderts zum Opfer; übrig blieb 
lediglich die Kapelle, die erst in der z,,\Teiten Hälfte des 19. Jahrhunderts ab-
gerissen wurde 17

. 

Soweit die ,,\Tesentlichsten Nachrichten, die et-was über das äußere Schicksal 
Buchsweilers auszusagen vermögen. Eines ist aus ihnen zweifellos deutlich 
geworden: zumindest seit der Mitte des 14. Jahrhunderts bestand Buchsweiler, 
das einen eigenen Gerichtsbezirk und einen eigenen Zehntbereich bildete, nur 
(oder nur noch?) aus einem_ Herrenhof und einer mit diesem rechtlich eng 
verbundenen Kirche. 

Diese Erkenntnis gestattet uns nun, die Frage. von der wir ausgegangen 
waren, etwas genauer zu formulieren . Wir fragen jetzt nicht mehr nach der 
Lage Buchsweilers, sondern nach derjenigen des Hofes und der Kirche. 
Und damit werden wir wieder auf die Quellen zurück.verwiesen, in denen wir 
vorhin beide erwähnt fanden: einmal auf die Urkunden, die uns jedoch hier 
so gut ,-vie ganz im Stiche lassen; zum andern aber auf die Beraine, deren 
sorgfältige Durchsicht einen größeren Ertrag verspricht. Nicht der in ihnen 
häufig vorkommende Name „Buchsweiler" oder die Nennung von Wegen, 
die nach Buchsweiler führen, können uns weiterhelfen. Bedeutend mehr läßt 
sich erreichen, wenn ·wir alle Namen derjenigen Fluren zusammenstellen, auf 
denen Güter des Hofes oder der Kirche gelegen sind, oder von denen gesagt 
wird, daß sie in der Nähe Buchsweilers liegen . 

Der älteste Adelhauser Berain vom Jahre 13271 8 führt unter den Gütern 
des Klosters zu Holzhausen u. a. 3 Juchert Wald an „ze swertzbach, da lit bi 
lII Mannematt, hoerent an sant adolf" . 1341 besitzt der Tennenbacher Hof zu 
Bottingen "'\Viesen „ze dem heiligen brunnen ze buhswil"10 und im selben Jahr 
liegen im Holzhauser Unterfeld neben Ackern „an den Harlanden" (identisch 
mit dem. heutigen Holzhauser Gewann „Hofmatten") auch solche „ob Buchswil 
ob des wisen acker", die ins Holzhauser Gütchen des Klosters Tennenbach 
gehören20 • - Im Adelhauser Berain von 142Y1 werden u. a. 3 Juchert genannt, 
„die an dem graben hinder Buchswiler" liegen, außerdem 3 Juchert „heissent 
des Lermuendlins matt nebent des aptz von sauet ruoprechts guot" 22 und 
schließlich 6 Juchert „heissent der Kriesacker lit zwischent des aptz von sant 
ruoprechts guot". Der sogenannte Marchwaldbrief von 14302 3 (Beschreibung 
der Gerechtsame und Rechte der Gemeinden Buchheim, Neuershausen, Holz-
hausen, Hochdorf, Hugstetten und Benzhausen „zu der gemeinen almende in 
der March") weiß zu berichten, daß die von Buchheim das Recht hätten, ,,Nim-
burger Weege auß und den weeg auff gegen Buchsweyler abhin auff die Nider 
allmend mit gefangenem vich ... zu fahren". Da die „Nider allmend" mit dem 
heutigen Holzhauser Walddistrikt „R.öhrle" identisch ist, mu 0. es sich um den 
Vv eg handeln, der durch das Gewann „Lichtacl er" hinunter auf die Straße 
Holzhausen-Bottingen zieht (Kartenskizze Abb. 1) . 

17 A. Poinsignon, ZGO/N. F. 2. 1887 , S. 34l. 
18 Stadtarchi v Freiburg B 16. 
10 General landesarchiv (GLA) Kadsruhe 66/8553, fol . 31 v. 
20 CLA Karlsruhe 66/8553. fo l. 1'2 v. 
:n S tadtarchiv Freiburg B 17. 
12 St. Rupr echt = St. Truclperl: vg l. hi e rzu Th. J\layer. Beiträge zur Geschicht e von Sl. Truclp e r!. 193:', 

s. 13. 
n GLA Karlsruhe, 229/ 14 332. 

J J2 



--0 
L 
0 
z 

J 

Abb . 1 W es tliche Hiilfle d r Gemarkung Hol zhause n. Die Namen de r Flur en , wo de r Hof oder die Kir ch e 
Jluchsw<'iler Giiter besaße n, s ind unt e rstri che n. Punktiert: Wi esen ; w e i!l : Acke r. 

Gez. Yon Johann Maure r 

Am ergiebigsten ist Yerstäncllicherwei e die im Laufe de 15. Jahrhunderts 
entstandene Beschr ibung der Güter und Rechte des Buchsweiler Hofes 24

, der 
z u j en r Zeit dem Klo ter t. Truclpert gehörte. us ihr geht deutlich her-
YOI", daG die Güter de Hofe einen rn.it „Marchen" ausgesteinten Komplex 
bildeten , der im We ten an die Acker de Tennenbacher Hofes zu Bot-Lingen, 

:!-t C L .-\ Karl s ruh e~ 67/1300, rot. 4tJ r - 41 2 v. 
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im Norden an die Almende und im Osten an den W eg stößt, der „von Buoch en 
gat nebent Buchßwiler abe in die egent. Almende zu Holzhausen". D er Verlauf 
der Grenze im Süden läßt sich nicht genau erkennen. Die Güter innerhalb 
dieses Bezirkes ·werden im. einzelnen nicht aufgeführt ; es wird lediglich ver-
merkt, daß sich unter ihnen ein Acker befinde, der „Kriesacker" genannt ·werde 
und dem Kloster Adelhansen gehöre. Außerhalb der „Hofm.ark", jedoch in 
deren unmittelbarer Nähe, gehören zum Buchsweiler Hof auf Holzhauser 
Markung: 1½ Juchert „under dem wege stosset an der von Holtzhusen 
almende heisset der Mergelacker", ,,3 bletzle sint by 2 Juch ert ligent obe dem 
mergelackger und stossent oben an die almende und undenan an die Pfaffen-
matt" und schließlich noch ein Ackerstück, dessen Lage nicht genau angegeben 
ist: ,,½ Juchert acker obe der Almende, die da höret gan Holtzhusen und zihet 
an den weg, d er da gat gen Buchß,,Tiler". An Matten besitzt der Hof 1 Juchert 
,,am. sliffstein" . Besonders erwähnt werden 3 Juchert Ackerland „by dem h ei-
ligen brunnen", die z·war innerhalb der „Marchen" des Hofes liegen, aber den 
Zehnten nicht in den Buchs,,veiler Hof, sondern nach Holzhausen abgeben, u nd 
andererseits vier Grundstücke, die - obwohl außerhalb der Buchsweiler 
„Hofmark" gelegen - doch nach Buchsweiler zehnten, darunter 1 ½ Juchert 
Matten „in der Langenmatten" und 2 Juchert „obe dem heiligenbrunnen". 
Ergänzt v,rerden diese Angaben durch zwei Beraine über die G iiter der Uni-
versität Freiburg zu Holzhausen: im ersten von 156625 wird ein Acker genannt, 
der „zu Buchswyl" gelegen ist, während dasselbe Ackerstüd dem zweiten 
Berain von 175020 zufolge „in Cäppelacker oder Buchßweyl" liegt. - Schließ-
lich en,vähnt der Adelhauser Berain von 1590 noch 1 ½ Juchert „genannt der 
Mördelackher hinnder Bushwiller im Graben" 27 • 

G enug der Belege! Das Vergleichen der eben angeführten Flurbezeichnun-
gen mit denjenigen der beigegebenen Kartenskizze (Abb. 1) , die sich auf die 
heutigen amtlichen Kartenwerke stützt, läßt deutlich erkennen, wo Buchs-
·weiler zu suchen ist. Dabei zeigt sich auch, daß der weitaus größte Teil der 
zum Buchsweiler Hof gehörenden Ländereien in die Gemarkung von Holz-
hausen einbezogen wurde, und daß die benachbarten Gemeinden vom Abgang 
der Siedlung wenig profitiert haben. 

Nun gilt es noch, den Standort des Hofes und der Kirche genauer fest-
zulegen. 

Zunächst ließe sich vermuten, daß das Vorhandensein eines „Brühls" in 
der Wested e der heutigen Gemarkung Holzhausen, also sonderberechtigten 
Herrenlandes, das stets in unmittelbarer Nähe des Herrenhofes zu finden ist, 
uns leicht weiterhelfen könnte. Der Adelhauser Berain vom Jahre 1590 führ t 
unter den Gütern des Klosters zu Holzhausen u. a. 5 Juchert Wiesen an „ge-
nannt der Prüvel unden in der Riedtmatten zwischen des Dorfs Stauden und 
der Thennenbacher guott" 28 • Da auch Tennenbach tatsächlich schon 1341 in 
nächster ähe der „Rieclmatten" ,,ze dem heiligen brunnen ze buhswil" 
5 Juchert Wiesen besitzt, die „der brügel" genannt werden29 , läßt sich rechts 
der Straß.e Holzhausen- Bottingen in der Gegend der „Unteren Riedmatten" 
und dam.it im unmittelbaren Bereich Buchsweilers ein Komplex von Herren-
gut vermuten, der jedoch schon früh aufgeteilt worden sein muß. Aus diesem 

25 Archiv der U niver si tät Freiburg III c 14. 
20 Eb e nda. 
27 S tadtar chiv Freiburg B 32. 
28 Stadta rchi v Freiburg B 32. 
2D GLA Karlsruhe 66/8553, fol. 3l v. 
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Abb . 2 Di e Buch w eil e r Ka p ell e auf Gemarkungs p\an von 1774. 
i\li t fr e und!. Ge nehmi gung des Bad. Ge neralland esarchivs in Karl ruhe. 

Grundei t es äußerst fraglich, ob dieser „Brühl" irgend etwas mit dem Buchs-
weiler Hof zu tun hat, zumal sich die Güter des Hofes noch im 15. Jahrhundert 
als ein geschlossenes Ganzes darbieten, und ein „Brühl " als Annex des Buchs-
weiler Hofes nicht überliefert ist. Es ist jedoch möglich, daß wir in dieser 
Gegend der heutigen Holzhauser Gemarkung mit einer weiteren ausgegange-
nen iedlung zu rechnen haben, auf deren Vorhanden ein der „Brühl" in den 
,,Riedrnatten" hinweisen könnte. 

Hat in diesem Falle das Vorkommen eines „Brühls" bei unserem Versuch, 
die Lage des Buchsweiler Hofes genauer zu fixieren, nicht ·weitergeholfen, so 
bleibt uns cl och noch ein anderer \Ty eg offen. 

Auf ei11em 17?4 entworfenen Plan des Holzhauser Banns (Abb. 2) ist die 
erst gegen Ende des 19. Jahrhunderts abgerissene Buchsweiler Kapelle derart 
deutlich eingezeichnet, daß sich ihre Lage mit Hilfe der modernen Gemar-
kungskarten (Abb. 3) aufs genaueste bestinunen läßt. Sie stand wenige Meter 
Yon der traße IIolzhausen-Boi.tingen entfernt an einem von dieser Straße 
nach üden abbiegenden Feldweg, in dem _jetzt „Obere Kapellenäcl er" ge-
nannten Gewann. Der ehemalige KapelJenplatz läßt sich noch h eute aus dern 
Verlauf der Besitzgrenzen im genannte n Gewann erkennen. Er ist - wie ein 
Blick auf die Kartenskizze venät - aus einem langen Ackerstreifen h eraus-
ge chn ii.i.en. Die Realprobe, die anläßlich einer Geländebegehung vorgenom-
men werden konnte. bestätigte das an Hand der Karte gewonnene Bild; das 
fragliche Grundstück ist mit regellos umherliegenden Mauersteinen b elegt 
u ncl mit Disteln u ncl minderwertigem Pflanzenwuchs bestanden 3°. 

Da der Hof Buchsweiler sicherlich nicht allzu weit von der Kirche bzw. 
Kapelle entfernt lag, -w--i.irde sich ergeben, daß die Siedlung im östlichen Teil 
der oben - mit Hilfe der Flurnamen - rekonstruierten Buchsweiler „Mark" 
gestanden hätte, also Yerhältnismäfüg nahe bei den ersten Häusern Holz-
hausen . Inwie·weit der unter den Einwohnern Holzhausen heute noch ver-
wurzelten ·· berlieferung YOn der einstigen Existenz z,veier Bauernhöfe auf 
cl r Grenze der Gewanne „ ntere Kapellenäcker", ,,Griesäcker" und „Sauer-
acker" ein vVahrheii. gehalt inne, ohnt, i t nicht zu entscheiden. Immerhin 

:10 Ygl. A. P o in s ig non. ZGOf'i-J. . F . 2, 1 s~. . 341. 
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Abb. 3 tanclort der eh ema lig·en Buchsweiler Kap ell e (t). Verg· röflerter Ausschn it t aus Abb. 1. 

fällt beim Studium der Karten auf, dafl an der genannten Stelle das im ganzen 
regelmäßige Flurbild von zahlreichen in orch\Test-Südost-Richtung· laufenden 
Ackerstreifen durch fünf quergelagerte, von Nordost nach Südwest verlau-
laufende merklich gestört ist (Abb. 3). 

All diese Beobachtungen machen es n Llll erst möglich, einige der V erände-
rungen genauer zu erfassen und zu beurteilen, die sich zu Beginn de 16. Jahr-
hunderts - nach Abgang der Siedlung Buchsweiler - in der Struktur von 
Gemarkung und Gemeinde des Dorfes Holzhausen deutlich wahrnehmen 
lassen. Darauf wird noch an anderer Stelle näher einzugehen sein31 • Hier -war 
es uns darum zu tun, einmal an einem konkreten Beispiel zu zeigen, was sich 
bei sorgfältigem. Auswerten von Beraincn für die Lokalisierung einer abge-
gangenen Siedlung erreichen läßt. 

Helmut Maurer 

:n Wir Anm. 3. 
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Der Wappenste in im A ugustinergarten 

Ln die Nord·wand des Gäri.chens beim. Augustinermuseum ist ein vVappe11-
. Lein eingemauert, eine gewaltige Platte mit dem österreichischen Doppel-
adler. eine teinhauerarbeit also aus Freiburgs vorderösterreichischer Zeit. 
Sie tammt au dem ,.Mösle". 'Wie kam i dorthin? 
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Am Brombergkopf, ,,in den rsprüng n". und im Mö le nahmen bis zum 
Jahr 1876 alle Freiburger , Vasserleitungen ihren Anfang. Dort lagen eit 
alters, betreut vom „Brunnenmeister", von denen Heinrich der Brunnenmei-
ster chon um 1300 bezeugt ist, die Brunnenstuben, und diese waren mit großen 
Steinen bedeckt. Ausgehöhlte Baumstämme, die sog . Deicheln, führten von 
den Brunnenstuben aLlS das W a ser in die Brunnen der Stadt. 

ach einer Beschreibung von 1535 gab es damal vier Brunnenstuben im 
Mösle, 1590 wurden weitere neun gebaut, und 1720 bezogen die 47 öffentlichen 
Brunnen der Stadt aus sechzehn Stuben ihr ,Vasser. In den folgenden Jahr-
zehnten stieg deren Zahl auf dreißig. Seit 1793 hören wir immer wieder von 
Klagen über Verschlechterung des Bnmnenwasser . Man versuchte auf alle 
erdenkliche Weise Abhilfe zu schaffen: man legte die Deicheln tiefer, damit 
das 'Wasser der Sonnenwärme mehr entzogen w·äre, wechselte viele Deicheln 
aus, da sich in ihnen , Vurzelzöpfe vorfanden, die den Durchfluß des Wassers 
hemmend dieses verdarben, venvendete größere Deicheln 111.it stärkeren Durch-
l ässen us-w. 

Schon um die J ahrhundert,,,rende waren von den 30 Brunnenstuben im 
Mösle 21 als unnütz beseitigt und die übrigen neun neu gefaßt und umgebaut 
worden. Diese wurden, wie seit Jahrhunderten üblich, mit Steinplatten ab-
gedeckt. D e r 'N a p p e n s t e i n i n d e n A n l a g e n b e i m A u g u s t i -
n er m. u s cum ist eine der Stein p 1 a t 1. e n. Aus dem Umstand. daß 
der Stein ] ag, erklärt es sich, daß die Inschrift. die sich auf ihm befand, zer-
stört ist. Die Reste der Schriftzeichen befinden sich auf beiden Seiten unter-
halb der Flügel, an einer Stelle, in der sich Regenwasser sammeln konnte, das 
allmählich den Stein hier zerstörte. 

J. L. ·w ohleb t 
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NAC HR UFE 

Joseph Ludolph Wohleb 

Am 24. Januar 1960 schloß der verdiente Heimatforscher Kreisoberschulrat 
J. L. Wohleb nach einem gut ausgefüllten Leben für immer die Augen. 33 Jahre 
lang hat er sowohl organisatorisch als auch schriftstellerisch für den Breisgau-
Verein Schau-ins-Land erfolgreich gearbeitet. Darüber hinaus schuf er dem. 
Verein eine besonders glückliche finanzielle Grundlage für das Erscheinen 
sein er Jahreshefte. 

Als er 1958 spürte, ·wie seine Kräfte nachließen und er deshalb von der 
Leitung zurücktrat, w urde er damit geehrt, daß der Verein ihm den Titel 
Ehrengau graf verlieh . 

Der Verstorbene entstammte dem Freiburger Geschlecht der W ohleb, di.e 
Familie - seit Jahren im Westen der Altstadt beheimatet - zog 1903 in die 
Colorn.bistraße, ·wo Joseph Ludolph "\Vohleb dann seine Kinderjahre verlebte. 
Der Colorn.bipark mit den R ebanlagen, in den er von seinen Fenstern hinein-
schaute, bildete, seitd m ihn die Stadt erworben und 1909 der Öffentlichkeit 
zugänglich gemach t hatte, seinen „Hausgarten". Schon früh erforschte er die 
Geschichte dieses Parkes, die Geschichte vom Schlößlein, der Colombistraße 
und des ganzen Stadtviertels. Als Sechzigjähriger berichtete er in der „Stube" 
im Kaufhaus ganz ein gehend darüber, und im Jahr darauf gab er im 70. Jahr-
lauf des Schau-ins-Land (1951) seine Ausführungen in Druck. Sie erfreuen 
durch die Frisch e der persönlichen Erlebnisse. 

Die Hinneigung zum Lehrerberuf ließ Wohleb ins Lehrerseminar eintre-
ten. ach Beendigung seines Studiums wurde er an einigen Orten a ls H ilfs -
lehrer verwendet, au ch im I-Iotzeirwald und auf dem hohen Schwarzwald . Da 
erforschte er in seinen fr eien Stunden die ·w-irtschaftlichen Verhältnisse und 
deren Geschichte. Er b elieferte den Verfasser dieser Ausführungen, der in 
_jener Zeit an seiner Volks- und Wirtschaftsgeschichte arbeitete, mit einschlä-
gigem Stoff, den er in den Gemeindearchiven und im Generallandesarchiv 
Karlsruhe ermittelt hatte . Seit jener Zeit beschäftigte ihn besonders die Ent-
wicldung der Glashütte. Und wie gründlich er vorging, zeigt, daß er erst nach 
35 Jahren die Studien abschloß und im 73 . Jahrlauf des Schau-ins-Land „Die 
Glashütte und Clasmacherrodung Aule" veröffentlichte. 

Mitten in der Arbeit überraschte den jungen Forscher der erste Weltkrieg. 
E r wurde al Soldat ausgebildet und hatte keine Zeit und auch keine Gele-
genheit, seiner Liebliugsbeschäftigung nachzugehen. Als er aber bei Kriegs-
schluß n ach Freibu1·g zurückkam, nahm er die Arbeit sofort wieder auf. Um 
die e Zeii. baute Professor Dr. Eugen Fischer mit Hilfe des tatenfrohen Max 
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Vhngenroth die „Badische Heimat" wieder auf. -w ohleb tellt ich zur Ver-
fügung. In seinen freien Stunden finden wir ihn über Akten der Städtischen 
Sammlungen und sehen ihn seine N otizhefte füll en. In der Schriftreihe „Vom 
Bodensee zum Main" der Badischen Heimat erschien damals sein „Der Hoch-
rhein bei Säd<:ingen". 

Wingenroth starb 1922, und Hermann Busse übernahm die Leitung der 
„Badischen Heimat". -,N ohleb zog sich zurüdc Er arbeitete darauf täglich im 
Städt. Archiv bei Dr. Friedrich Hefele. Es beschäftigte ihn hauptsächlich die 
_Geschichte des Klosters St. Klara, da einst ganz in der Nähe seiner Wohnung 
lag, auch die Geschichte der alten Pfarrkirche von Wiehre-Adelhausen am 
Annaplatz. Auch diese Forschungen nahmen ihn jahrelang in Anspruch und 
legen Zeugnis ab von seinem eisernen Willen und der Gründlichkeit, mit der 
er arbeitete. Erst 1954 erschienen im 72. J ahrlauf des Schau-ins-Land „Bei-
träge zur Baugeschichte des Klosters St. Klara in der Predigcrvorstadt". 

,,Das Herz für üsere liebe Heimat", wie es der Gründer des Schau-iJlS-
Land, Fritz Geiges. auf dem ersten Blatt der Vereinszeitschrift genannt hatte, 
ließ Wohleb 1925 dem Heimatverein beitreten. Sofort stellte er sein eigenes 
Zimmer im Elternhaus dem Verein zur Verfügung und besorgte den Versand 
der Vereinszeitschriften. So hatte Hefele, als er 1926 das Amt des Schriftleiters 
im Schau-ins-Land übernahm, eine ·willige Hilfe an ihm. 

Wie vorher für die „Badische Heimat", so arbeitete er von da an für den 
Schau-ins-Land, oft bis spät in die Nacht hinein. Doch erst 1934 hatte er sei ne 
Arbeit „Die alte Pfarrkirche von vViehre-Adelhausen am Annaplatz" abge-
rundet, so daß sie im 31. Jahrlauf gedrudd werden konnte. 

ebenher notierte er sämtliche Neuerscheinungen im Heinrntschrifttum. 
Seine Zusammenstellung mit kurzen Bemerkungen über den Inhalt finden wir 
im 64. Jahrlauf (193?). Im folgenden Heft, 65./66. Jahrlauf (1938/39), erschien 
von ihm „St. Gallische Hoheitssymbole im Breisgau". Unterstützt vom un-
ermüdlichen „Grenzsteinforscher" Hermann '\iVirth klärte er hier Fragen, um 
deren Erforschung sich schon viele, besonders auch der dem Schau-ins-Land 
,vohl bekannte und verdiente Geschäftsführer Dr. Fritz Ziegler, bemüht hat-
ten, nämlich: '\iV as bedeuten die fünf W appenskulptu ren auf dem. Hohebann-
stein am Hochfirst hinter dem Schönberg? In seiner rührigen, unbedingt 
ge-•;.vissenhaften Art durchforschte nun Wohleb die Gemeindearchive in Pfaf-
fenweiler, Kirchhofen, Ehrenstetten, vV olfenweiler und Bollschweil und klärte 
gleichzeitig· auch die Frage nach den Hochgerichten auf dem Dürrenberg über 
Ebringen und bei N orsingen. 

Gleich gewissenhaft führte er als Geschäftsführer die Protokolle der Vor-
standssitzungen und gab ausführliche Berichte über die während des Winters 
in der Stube gehaltenen Vorträge. In einer bei Joseph W aibel 1939 gedruck-
ten Schrift von 27 Seiten sind uns diese Berichte erhalten. 

öfters mußte '\iVohleb für seine Arbeiten das Fürstlich Fürstenbergische 
Archiv in Donaueschingen zu Rate ziehen. Wochenlang arbeitete er dort mit 
Ausdauer und gutem Erfolg; dabei stieß er auf andere bis dahin ungeklärte 
Dinge, auch auf Akten, die von den Wehranlagen auf dem Schwarzwald und 
im Breisgau im Kriege 1?01/14 berichteten. Er ging auch diesen nach und 
rundete die Ergebnisse in einer Niederschrift, die dann im 6?. Jahrlauf (1941) 
des Schau-ins-Land aufgenommen sind. Ein Jahr vorher schon hatte er in der 
Zeitschrift für Ge chichte des Oberrheins und 1942 in den Blättern für deut-
sche Landesgeschichte ähnliche Fragen geklärt. 
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Die unklaren und gar nicht ungefährlichen Verhältnisse in den folgenden 
Jahren ließen es Hefele und Wohleb ratsam erscheinen, in der Stille ·weiter zu 
arbeiten. W ohleb nutzte die Zeit damit, daß er seine Notizen, die zum Teil 
aus seiner Hottinger Zeit (1912) stammten und die er in Donaueschingen er-
gänzt hatte, ordnete. So konnte er sie im 69. Jahrlauf veröffentlichen. ·wir 
finden sie dort als: Freiburg in der 48er Revolution. Er bemühte sich, dieser 
Freiheitsbewegung unbedingt gerecht zu werden, hält sich nicht einfach an die 
oft tendenziösen Darstellungen in den Akten des Generallandesarchivs Karls-
ruhe. sondern sucht Rat bei Berichten, wie er sie in bekannten Familien, bei 
Briefen und Einzelskizzierungen von solchen findet , die die Bewegung mit-
er lebt haben. 

In den nächsten Jahrläuften sind die schon anfangs erwähnten Arbeiten 
aufgenommen, 1951 „Aus der Geschichte des Colombischlößles und der Familie 
Colombi", 1954 „Beiträge zur Baugeschichte des Klosters St. Klara in der 
Predigervorstadt in Freiburg" und 1955 „Die Glashütte und Glasmacher-
rodung Aule". über die fürstenbergischen Glashütten hatte er schon 1949 im 
J 0. Heft des dortigen „Archivs" berichtet. 

ln Donaueschingen hat er auch noch manches gefunden, das über das Klo-
ster Friedeirweiler Auskunft gab, und er konnte dann im 74. Jahresheft (1956) 
Ergänzungen zu dem immer lesenswerten Aufsatz von Kürzel im 8. Jahrgang 
(1881) unserer Zeitschrift bringen. 

Verdient hat sich W oh leb auch damit gemacht, daß er dem umstrittenen 
Namen des Baumeisters vieler Kloster- und Kirchenbauten Peter Thumb 
(Thum, Turn, Thumm und Dumb) nachging und die richtige Schreibform fest-
legte. Wieder dienten ihm da die Akten des FF-Archivs in Donaueschingen, 
.i ene des Friedenweiler Klosters und des Kirchenbaues Mundelfingen. Seine 
Klarstellung ist 1nii. einigen Schriftproben ebenfalls im 74. Jahresheft (1956) 
aufgenommen. 

Das sind die letzten seiner Veröffentlichungen, durch die er sich um die 
Heimat große Verdienste erworben hat und dem Breisgau-Verein Schau-ins-
Land jahrzehntelang diente. 

Karl Halter 

Josef Holler 

Josef Ho 11 er, gest. 6. Dezember 1959, hat von 1948 bis 1956 die Ge-
schiel e unseres Vereins geleitet. Seine amtliche Tätigkeit als Ver-waltungs-
.i ur ist. die ihn bis in höchste Staatsstellen führte, hat ihn nicht gehindert, in 
ausgedehntem Maß sich seinen historischen Neigungen, ja Passionen zu , -vid-
men, was dem Schauinsland-Verein im besonderen zugut gekommen ist. 1881 
in Tauberbischofsheim geboren, ist ihm Geschichte und Kunst des Franken-
.! an des tets ein besonderes Anliegen gewesen. Noch in seinen letzten Lebens-
.i ahren ist er immer wieder in die Heimat gereist und hat sich _jedesmal wieder 
Yon neuem an Hand der Literatur genauestens für seine Fahrten vorbereitet. 
Als Oberbürgermeister von Offenburg 1921 bis 1933 konnte er seine Interessen 
und Kenntnisse auch im Rahmen seiner dienstlichen Aufgaben nutzbar 
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machen. '\iVährend dieser Zeit 'War er ein eifriges Mitglied des Historischen 
Vereins für Mittelbaden „Die Ortenau". Nach seiner Übersiedlung nach Frei-
burg im Jahre 1933 ist Josef Holler alsbald unserem Verein beigetreten und 
hat sich als ein sehr aktiver und ,,,;rertvollcr Mitarbeiter erwiesen. 

Bei seinen historischen Interessen stand von jeher im Mittelpunkt die 
Numismatik. Auf diesem Gebiet hat er sich in gründlicher, ja leidenschaft-
licher Arbeit hervorragende Kenntnisse erworben und sich den Ruf einer 
unbestrittenen Autorität verschafft. Jahrzehntelang hat er in dankensvverter 
Weise ehrenamtlich die Fürstlich Fürstenbergische Münzsannnlung in Donau-
eschingen und das Münzkabinett des Freiburger Augustinermuseums betreut 
und durch seinen klugen Rat und seine ausgedehnte Kenntnis des Münz-
handels manchen schönen und seltenen Ankauf ermöglicht. Auch für sich selbst 
hat er in emsiger, sich durch sein ganzes Leben hinziehender Sammeltätigkeit 
eine bedeutende Münzsammlung aufgebaut. Die Sammlung ist Anfang Okto-
ber 1960 zusammen mit den Sam.n1.lungen Marie Luise Goppel und Dr. Plum 
in München versteigert worden. Ein vorzüglich gearbeiteter und ausgestatteter 
Katalog mit zahlreichen Abbildungen hat dem hervorragenden Sammler ein 
·wissenschaftlich-literarisches Denkmal gesetzt. Seine große Kennerschaft er-
möglichte es ihm, zahllosen Ratsuchenden mit Auskünften und Gutachten ein 
stets bereiter und uneigennützig·er Helfer zu sein. 

Als Numismatiker hat er im „Schauinsland" eine Reihe bedeutender Vor-
träge gehalten und 1940 eine kleine Arbeitsgemeinschaft über antike, mittel-
alterliche und neuzeitliche Münzen geleitet: 1935 „Ei.n Münzfund in Malter-
dingen" ; 1937 „Zwei Münzfunde aus dem Breisgau aus _jün gster Zeit"; 1938 
„Ein Fund mittelalterlicher Goldmünzen aus Britzingen" (auch gedruck.t im 
Jahrgang 65/66); 1938 Besichtigung des Münzkabinetts im Augustinermuseum; 
1951 (in '\~T aldkirch) ,,Im Elztal gültiges Geld im Lauf der Jahrhunderte"; 
1954 „Ein bedeutender Fund Breisgauer Pfennige". Ein ·weiterer Vortrag 1951 
(gedruckt im Jahrgang 72) behandelte „Die Regelung des achlasses des 
Majors a . D. Heinrich Hennenhofer in Freiburg im Jahr 1850". Der Jahr-
gang 70 brachte den Nachruf für Engelbert Krebs. 

Besonders dankbar gedenken wir der schönen und harmonischen Zusam-
menarbeit mit Josef Holler im Vorstand des Schauinsland-Vereins. Aus der 
Fülle seiner juristischen und historischen Erfahrungen und Kenntnisse hat er 
hier immer ·wieder die richtigen Vorschläge für die Verwaltung wie für die 
Programmgestaltung gebracht. Das Gleiche gilt für seine Mitarbeit in den 
städtischen Ausschüssen für das Archiv und die Sammlungen. Hier und beson-
ders bei der schon envähnten Betreuung des Münzkabinetts im Augustiner-
museum, aber auch im ständigen freundschaftlichen persönlichen Umgang 
hat Josef Holler sich den Unterzeichneten zu besonderem Dank verpflichtet. 
Sein Andenken wird im Breisgau-Geschichtsverein Schau-ins-Land stets in 
hohen Ehren gehalten werden. 

vV erner N oack 
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Buchbesprechung·en 

Badisches Städtebuch . hrsg. Yon Erich Keyser. Stuttgart 1959 (Kohl-
hammer), 422 Seiten, 1 Karte 
= Deutsches tädtebuch Bd. IV 2, Teilband Baden 

Das Gesamh erk ist bekanntlich bereits vor dem Kriege in Angriff genom-
men worden, anch die Vorarbeiten für_ den jetzt erschienenen Band gehen bis 
in die dreißiger Jahre zurück. Dem Schema, das für die Einteilung des Stoffes 
bei allen Städten gleichmäfüg vorgeschrieben ist, sieht man die Herkunft aus 
jenen Jahren in einigen Punkten noch an. Iur der Hauptabschnitt „Juden" 
ist versclrwunden und jetzt als Unterabschnitt beim „Kirchem,\Tesen" zu finden. 
Dieser Abschnitt i t nach wie vor kümmerlich ausgestattet, wie es einstens ja 
zeitgemäfl schien, denn über Pfarreien, Patrozinien, Klöster, Stifter u. a. und 
deren Beziehungen zur Stadt wird hier nicht gehandelt; man muß trachten, 
sich anderswo, vornehmlich unter „Gebäude", das Einschlägige zusammen-
zu uchen. Ferner ist die „Sprache" ein Hauptabschnitt und ebenso die „Wehr-
verfas ung'', wo die Bearbeiter sich abmühen müssen, dem Begriff der „Wehr-
hoheit" einen stadtgeschichtlichen Sinn abzugewinnen. Das für alle Städte und 
in sämtlichen . einst oder neuerdings erschienenen Bänden gleichbleibende 
Schema hat freilich den guten Sinn, daß dadurch rasche Vergleichsmöglich-
] eiten an die Hand gegeben und überschauende Zusammenstellungen erleich-
tert werden sollen. Die e Absicht ·wird bei einigen Sachgebieten dadurch 
behindert, da0 die Stichwörter der Einteilung nicht immer so präzise sind, daß 
danach jeweils das sachlich Gleiche und Entsprechende im Text zu finden ·wäre. 

o gibt es keinen Hauptabschnitt „Verfassung", das Hierhergehörige befindet 
ich bei den verschiedenen Städten oft an verschiedenen Stellen, wenn es nicht 

gar, wie das Verhältnis von Stadtherr und Stadtgemeinde, oder der Umfang 
der städtischen Selbstverwaltung, im Schema und so auch im Text überhaupt 
keinen Platz gefunden hat. Der sozialen Schichtung, insbesondere der Bedeu-
Lung von Adelsfamilien, später auch der Arbeiterschaft in den Städten, wird 
fa t keinerlei Aufmerksamkeit gewidmet: Fragen, zu denen freilich auch das 
.__ chema nichts hergibt. Walter Schlesinger hat im Jahre 1954 in einer ein-
gehenden Besprechung des Bandes Iiedersachsen (Histor . Zeitschr. Bel. 177, 

. 566 ff) eine Fülle ·wertvoller Anregungen gegeben, die z. T. ohne ·wesentliche 
Brüche in der überkommenen Einteilung sich hätten berüdrnichtigen lassen; 
man ieht jedoch nicht, daß sie für den Band Baden fruchtbar gemacht worden 
sind. 

Auch so aber i t hier e in n i.itzliches vVerk entstanden, wie es bisher in 
seiner Art nicht vorhanden -war, und das die Möglichkeit ge·währt, mannig-
fache Angaben zur Geschichte aller badischen Städte in leidlicher Übersicht-
lichkeit beisammen zu finden und nachzuschlagen. Die ausführliche Einleitung 
gibt einen überblidz über die tädte im Rahmen der Landesgeschichte. Hier 
hätten freilich die neuesten Zahlenangaben über Sozialstruktur und ~ Tirt-
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schaft aus der Volkszählung von 1950 gebracht werden müssen, anstatt aus der 
älteren und problematischen von 1946. Von den täclten interessieren hier vor 
allem die breisgauischen, die in der alphabetisch geordneten R eihe der Städte 
des Regierungsbezirks Südbaden sämtlich vertreten sind, von Freiburg und 
Breisach bis zu den kleinsten wie Burkheim und Elzach. Wie diese Städte von 
verschiedenen Verfassern bearbeitet wurden, so sind die Gewichte manchmal 
ungleich verteilt und ist bald das eine, bald das andere mehr oder minder 
gelungen. Das rein Tatsächliche ist. soweit sich das dur ch Stichproben nach-
prüfen läßt, im allgemeine n zuverlässig. 1N en n fr eilich Breisach im „Archi-
diakonat" Breisach, ,,auch Gündlin gen oder '\lv asernveiler gen.", liegen so ll , 
und euenburg im „Archidiakonat" Feuerbach, so muß das eine Begriffsver-
wirrung stiften. Bei Breisach ist die Bez ifferung durcheinander geraten. So 
soll man unter 8 b die „Handelshäuser und Fabriken des 19. und 20. Jahr-
hunderts" finden, stößt aber dort ausschließlich auf die alten Zünfte. Unter 4 c 
„Gerichtsstätten" findet mau nur die lakonische Bemerkung: civitas zu letzt 
1292. Eine Ziffer 4 cl, die in dem Allgemeinschema gar nicht vorkommt, ver-
111.erkt die Lage des Pranger s. Ziffer 14 „Gebiet der Stadt" ist laut Schema nur 
nach a und b zu unterteilen , b ei Breisach j edoch gibt es a, b, c, d und e; das 
ist irreführend und unübersichtlich, da die Abschnitte selbst j a nur durch die 
Ziffern und Buchstaben, nicht durch Überschriften oder Stichwörter gekenn-
zeichnet sind. Derartiges kommt auch bei anderen Städten vor, insbesondere 
scheint die Vertauschung von 9 a „Das Gericht" und 9 b „Der Rat" allgemein 
zu sein. Nebenbei erregt es ein Schmunzeln, ·wenn man bei Neuenburg un ter 
5 c „Brände" nachsieht und dort nur „Rheinhochwässer" findet. Versehen sind 
es, wenn in Emmendingen im Jahre 1:590 ein Markgraf Johann III. umgeht, 
oder wenn bei Staufen aus einer offenbar teutschen Urkunde von 856 ein 
,,berg, der Stou ven gen. ·wird" zitiert ist. Eine b esonders gediegene Bearbei-
hmg, die auch durch die Problematik des vorgeschriebenen Schemas sich nicht 
beirren ließ, hat E lzach gefunden. Nur das arrenwesen ist hier vielleicht 
etwas breit geraten. Auf der anderen Seite ·weiß die Stadt Freiburg unter der 
einschlägig·en Ziffer 1? c „Kulturelle Leistungen und Volksbräuche" überhaupt 
nichts zu melden: diesen Abschnitt gibt es hier nicht. Sonst ist Freiburg in 
dem, was gebracht 'wird, ausgezeichnet b ehandelt. ·was zu dürftig in Erschei-
nung tritt, ist die Universität. überhaupt die geschichtliche Ne uzeit mit Aus-
nahme der '\iVohlfahrtsp flege. Daß die alten Vorstädte, die Klöster und Pfar-
reien bei 5 b „Gebäude" untergebracht incl. geht auf Konto des Schemas. 
Es fehlen aber bei Freiburg überhaupt die ne ue n Pfarreien, darunter auch die 
evangelischen, ohne daß auch nur die Gründung der ersten im Jahre j 807 
Erwähnung fände. 

Dafl in einem. Surnmelvrnrk \ ·011 der Art des Badischen Städtebuches Unaus-
geglichenheiten oder einzelne frag-würdige Angaben stehen bleiben, kann dem 
Herausgeber und seinen Helfern, die unmöglich alles im einzelnen nachprüfen 
konnten, nicht zum Vorwurf gemacht werden. Die Frage des richtigen Schemas 
gilt für das Gesamtwerk überhaupt, für das Badische Städtebuch ·war dieser 
Rahmen von vornherein gegeben. vVenn derselbe hier als nicht in _jeder Be-
ziehung passend befunden ·wird, so oll andererseits nicht verkannt werden, 
daß ein Schema, das allem '\iVünschbaren gleichmäfüg genu g tut, schwerlich zu 
finden sein wird. Auch so, wie es nun dasteht, dürfen wir das reichhaltige 
Kompendium der badischen Städte dankbar begrüßen und mit Nutzen zu 
Rate ziehen. '\iV olfgang Stülpnagel 
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Hel' m. an n Ra m h ach : Die Stiftskirche St. Margaretha in 'i'V" aldkirch. 
268 S. mit 8 Abb. im Text und 24 Abb. auf XX Tafe ln. vVa]dkirch 1959 (Wald-
kirch.er Ver]agsgesellschaft m . b. H. ). 

Das Buch behandelt eines der b edeLttenden kirchlichen Bauwerke des 
18. J ahrhunderi.s im Breisga u. Der Leser wird im ersten Kapitel anschaulich 
u 11d eingehend mit dem Bau im h eutigen Zustand bekannt gemacht, Archi-
tektur und Ausstattung werden sorgfältig beschrieben. Die an Bau und Aus -
stattung beteiligten Künstler und Hand,,verker ·werden erwähnt, ohne daß 
schon hier vermerkt würde, ob archivalische Belege oder Zuschreibungen aus 
stilkritischen Überlegungen die Begründung bilden. Daß Christian W enzinger 
„wahrscheinlich" die Steinfiguren der Westfassade geschaffen habe, wird sich 
kaum aufrechterhalten lassen. Dagegen ist Peter Thumb als Baumeister, sind 
die Bildhauer Johann Michael Winterhalter, Johann Joseph Christian, der 
Maler Franz Bernhard Altenburger u. a. gesichert. Sehr zu begrüßen sind die 
genauen Angaben über die Darstellungen auf den Altarbildern, den Decken -
gemälden und den Bildern der Beichtstühle. 

Neben dem vom Schwabenherzog Burkhart I. gegründeten Frauenstift 
. Margareta bestanden in vValdkirch noch die alten Pfarrkirchen S. Peter, 

S. Martin und S. W alburg, die seit dem frühen Mittelalter im kirchlichen Le-
ben des Breisgaus ein e b edeutende Rolle gespielt haben. Ihrer Geschichte ist 
das zvveite Kapitel gewidmet, das ausführlich über ihre wechselvollen Schick-
sale berichtet. Für die oberrheinische Kunstgeschichte der Spätgotik ist von 
[nteresse, daß der Hochaltar im Chor de r früheren Kirche v on S. Margareten 
„von 2 brüdern zu H agnow vnd Straßburg seßhaft" für 240 fl. gefertigt worden 
ist, deren einer „Nicolaus Schnitzer genandt" ist. Es ist schmerzlich, daß von 
diesem Werk des hochberührnten Meisters, dem wir u . a . den Schrein von 
Grünewa]ds Isenheimer Altar verdanken , nichts erhalten ist. 

ach der Schilderung des Zustandes von Kirche und Stift S. Margareta am 
Ende des 17. Jahrhunderts wendet sich das dritte Kapitel der ausführlichen, 
durch reiches Quellenmaterial belegten Darstellung der Vorgeschichte und 
der Errichtun g des eubaus der Stiftskirche durch Peter Thumb, ihrer Aus-
stattung und aller weiteren Schicksale, Veränderungen, Restaurierungen bis 
in die Gegenwart zu. Nicht nur die Haupttatsachen werden herausgestell t, 
andern au ch auf j ede E inzelheit wird liebevoll eingegangen, so daß ein sehr 

a nschauliches Bild der v ielgestaltigen Ent---wick.lung und ihrer mancherlei för-
dernden oder hemmenden Begleitumstände entsteht. In gleicher Weise wird 
dann im nächsten Kapitel über den Kirchenornat, d . h . Paramente, Altargerät 
usw., und schließlich über die Glocken berichtet. 

Am Schluß des Buches ·wird ein ausführliches Quellen- und Literaturver-
zeichnis gegeben. Die Quellen ·werden in den zahlreichen Anmerkungen aber 
nicht konsequent j edesmal, sondern nur gelegentlich im einzelnen zitiert, häu-
fig nur summarisch (z . B. lt. Vertrag, lt. Auftrag, Bauakten, Protokoll, Kopial-
buch u. a.) angegeben, was eine wissenschaftliche Benutzung erschwert. Im 
Literaturverzeichnis wären zu S. 146 und Anm. 28 (Standkreuz mit Berg-
kristall) außer der Arbeit von Inge Schroth über die mittelalterliche Gold-
schmiedekun t am Oberrhein 1948 noch der Aufsatz von Anton Legner in 

chauinsland, 75. Jahrgang, 1957, mit den Angaben über den Waldkircher 
Kristallschliff u. a. S. 176 und Abb. 22, und für den Bildhauer Johann Michael 
v\Tinterhalter der Artikel in Thieme-Bedzers Künstlerlexikon, Bel. 36, 1947, 
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S. 84 nachzutragen. Bei den kurzen Erwähnungen von Balthasar Merklin S. 37 
mit Abb. 8 und S. 157 wäre ·wohl ein \1/ ort über die hervorragende Bedeutung 
dieses Mannes erwünscht gewesen. Indessen sollen diese Bemerkungen den 
Wert des Buches, das mit einer Anzahl guter Abbildungen ausgestattet ist, 
und das große Verdienst des Verfassers kein esfalls schmälern. 

Vv erner N oack 

Schwarz ,v a 1 d, Bergland am Oberrhein. Aufnahmen Yon Toni Schnei-
ders und anderen Lichtbildnern, Text von Ekkehard Liehl und Robert Feger . 
Jan Thorbecke Verlag, Lindau und Konstanz (1957). 2. fast unveränderte Auf-
lage 1960. 

Kann man, fragt man sich erstaunt, auf 9 Seiten einer Einleitung und 
5 Seiten Text, die die Bilderfolge in fünf Gruppen einteilen, so viel über 
Geologie, Geschichte, Kunst und Kultur und über die Schönheit einer Land-
schaft sagen, wie es in diesem Bändchen gelungen ist? Ein farbiges Titelbild 
(Gutacher Mädchen) und fünf weitere Farbbilder, Auftakt zu jeder Bild-
gruppe, lassen eine sorgfältige Planung erkennen, der die überaus glückliche 
Wahl der Photographien entspricht, die den Hauptbestand des Buches bilden. 
Die Provinzen dieses Buches sind das Waldgebirge über der Weinstraße, das 
Hofbauernland zwischen Kinzig und Feldberg, der Hochschwarzwald, Breis-
gau und Markgräflerland, Baar und Hochrhein. Landschaftsbilder mit ·weitem 
Blick, stille Wasser, Wald und Tal, aufgenommen in einer Stunde des auf-
steigenden Nebels oder strahlender Sonne, Bilder, die nur dem gelingen, der 
Schlucht und vVeite und die sich türmenden \1/ olken auf weiten Wanderungen 
entdeckt und erlebt hat; Ruinen und lebendige Städte und Dörfer, einsame 
Bauernhöfe und ihre Bewohner, Klöster , Prozessionen, Ernte und Schnee -
Landschaft, Leben und Geschichte sind in diesen Bildern eingefangen, eine 
vielseitige, aber strenge Ausw·ahl. Ein paar Zeilen erläutern die Bilder, 
knappe, aber erschöpfende Erklärungen, hin und wieder für zwei Bilder zu-
gleich : ,,Oberkirch, obere Linde - Oppenauer Straßenbild. Die beiden Städt-
chen zeigen in ihrer Verschiedenheit das Doppelgesicht des Renchtals: Ober-
kirch mit seinen Fachwerkhäusern ist ein Spiegel der h eiteren, fruchtbaren 
Landschaft des Talausgangs - um Oppenau in der Mitte des Tals schließt 
sich wie um eine ruhevolle Insel das Meer der Wälder." - ,,Wutachschlucht. 
Durch ein vom Gletscher überformtes Hochtal fließt die Gutach zum nebelver-
hüllten Titisee. Jenseits des Hochfirstes ändert der Fluß Charakter und Namen. 
Als vVutach stürzt er sich jäh in eine tiefe, fast unwegsame Schlucht. Als un-
berührtes Wildw·asser ist die \Vutachschlucht ein für Geologen, Botaniker und 
Zoologen gleich interessantes, einzigartiges Naturdenkmal. Heftig umstritten 
ist das Projekt, die unter Naturschutz stehende Wutach in die Stromversor-
gung des Schluchseewerks einzubeziehen." - ,,Säckingen : Rheinbrücke und 
Fridolinsmünster. An der Stelle einer legendären Gründung des Alemannen-
apostels Fridolin (6. Jh.) erwuchsen ein fürstliches Damenstift und die Stadt. 
Das Innere des gotischen Münsters verwandelte J. M. Feuchtmayer in heiter-
stes Rokoko. Vom Zauber des Hochrheins, über den sich die alte Holzbrücke 
spannt, sprechen die Dichtungen Josef Viktor von Scheffels." - Wie diese 
Erklärungen Natur, Geschichte, Literatur und moderne technische Probleme 
in den Bildern erfassen und ·werten, schildern andere Volkstum, Trachten und 
Bräuche, Kunst und Handwerk. Bilder und Text (in einer deutschen, einer 

126 



französischen und einer engli chen Ausgabe) sind für jeden, der den Band 
aufschlägt, e ine Freude, für denjenigen aber, d r den Schwarzwald nicht 
kennt, eine Vorfreude: im näch ten Jahr müßte er kommen. (Da Buch er-
schien al 25. der .. Thorbecke-Bilderbücher aus Süddeutschland" .) 

Martin W ellmer 

E m i J G ö t t : Da s erz ä h Je r i s c h e Erbe. Eine Geschichtensamm-
lung. Im Auftrag der Emil Gött-Gesellschaft, hrsg . v . Eberhard Med el, Frei-
burg i. Br.: Rombach 1960. J.4 S .. 1 Abb. 

Ein halbes Jahrhundert nach Emil Götts Tod (gest. 1908) erscheinen acht-
zehn Geschichten dieses oberrheinischen Dichters wieder in einem handlichen 
kleinen Band vereinigt. Eberhard Meckel, als Literaturkritiker und Hebel-
Herausgeber ebenso bekannt und ausgewiesen wie als Dichter, hat die Aus-· 
gabe betreut und mit ein em achwort versehen. Die Liebhaber Götts ·werden 
sich freuen, einige der schönsten Göttschen Erzählungen beisammen zu finden: 
Die ammlung beginnt mit der Nietzsche nachempfundenen allegorischen 
Fabel „Die tadt" und setzt sich mit der Ausarbeitung einer jener Ge chichten 
fort, die von dem türkischen Vv ei en oder Narren asureddin Chodscha er-
zählt , erden, - ,,Was ein guter Rat wert sein kann" - heißt diese Geschichte. 
,,Ein salomonisch es Urteil" ist eine aus einem Wandermotiv enh\Tickelte Anek-
do te, die Gött ins alte Paris verlegt; ähnlich läßt er in „Schlitzöhrig" einen 
gescheiten R eisenden, de r sich durch List einen Platz am Kamin der Herberge 
ver chafft, in Italien sein e Klugheit beweisen. Handelt es sich hier um Nach-
empfunden es oder vViedererzähltes, so beginnt nun eine Reihe von Erzählun-
gen eigener Erfindung oder eigenen Erlebens: ,,Ein Kucl ucksruf" ist eine 
rührende Geschichte vom friihen Tod eines kleinen Buhen; in „Eines Jägers 
letzter Schuß" b erichtet ein alter Oberst von einem Jagderlebnis, das ihn als 
Jäger mit H erz k ennzeichnet; ,,Rheinfischer", eine impressionistische Studie, 
gibt Einblicl e in das Fischerlehen. ,,Das Rentier" und „Narreu-witz" sind 
gedanklich durch etzte Berichte, während „Eingeseift" eine rechte Schelmen-
geschichte da r stellt. ,,Die vVallfahrt" der Zinken-Marei und der kalten Seppe 
ist ein e län gere Erzählung, in der meisterhaft viel Volkshtmliches, Volkstypi-
sches neben schönen aturschilden1ngen vorgelegt wird; hier erfreuen die 
herzhafte prache de Bericht , die Formulierung urwüchsiger Gespräche und 
da Versüindnis für naive R eligiosität, die mit allerlei Menschlichkeiten 
ausge tattet ist. Hüh eh sodann die folg ende Geschichte „Politisch muß man 
sein" vom Lauhenwirt und seinem besonderen Gast, dem Apotheker. ,,Mißge-
schi ck " i t eine nette Anekdote aus der 'lv elt der Eisenbahner . ,,Meine Geige und 
der Großmutter ihr Geigeboge" gehört zu den liebens-wertesten Geschichten 
GöH , weil er hier frisch und gradheraus und wohltuend unprätentiös eine Ju-
g nderinnerung wiedergibt; in Stil und Auffassung ist sie der oben erwähnten 
ersten diametral entgegengesetzt. ,.Die Kammertür" will die epische Erzähl-
ku n t des Volkes vorführen und preisen; Gött trifft darin den Volk ton sehr 
genau und gut, versieht jedoch in einigermaßen störender "\f\T ei e den Bericht 
mit R eflexionen und rteilen über das Erzählen. Sehr viel knapper, aber im 

orwurf ähnlich ist die chlußanekdote von der „Zimmermannsweisheit" . 
D em Le er, der auf diese Weise Verschiedenste aus Götts erzählerischem 

chaffcn vereinigt sieht, i t omit die Möglichkeit zu einem richtigen Urteil 
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geboten; er ,.vird Götts episches Können da und dort sehr bemerkens,,\TerL 
finden, doch werden ihm gleichzeitig wieder einmal die Grenzen Götts in 
Niveau und Stil und besonders seine starke Zeitgebundenheit klar werden, 
die noch stärker ist als Götts Verbundenheit mit dem. heimatlich-oberrhei-
nischen Denken, mit der Landschaft und den Menschen seiner Breisgauheimat. 
Diese Grenzen Götts hat Meckel nicht übersehen. Sein Nachwort zu dee 
neuen Auswahlsammlung Göttscher Geschichten ist eine exemplarische Studie 
über das schwierige literarische und menschliche Problem, das Gött heißt, und 
rückt das Schöne, Bleibende wie das heute Befremdende der Götterzählungen 
ausdeutend in die richtige Beleuchtung. Die Achtung vor den dichterischen 
wie menschlichen Qualitäten Götts hindert Meckel nicht, auch die Schwächen 
Götts in beiden Bezirken kritisch zu erörtern. So ist das Ergebnis der flüssig 
und klar geschriebenen Betrachtung eine achtungsvolle, aber nüchterne Be-
urteilung, wohlausgewogen im Für und Wider, wohltuend durch ihre Ehr-
lichkeit, interessant durch die Fülle der vermittelten Kenntnisse im Biogra-
phischen, Literarhistorischen, Zeitkritischen, gescheit in der Einordnung der 
Phänomene in die zuständigen Bezirke der allgemeineren Geistes- und Lite-
raturgeschichte. Gerade daR das heimatliche Gebundensein Götts nicht über-
bewertet ·wird, sollte man dankbar vermerken, denn es geschieht zur Auf-
rechterhaltung gültiger Maßstäbe in der Beurteilung der Literatur unseres 
Raumes. Meckel weist jedoch auch dem Breisgauischen, Oberrheinischen in 
Götts "\Verk seinen rechten und gerechten Platz gerade dadurch an , daß er es 
mit den größeren Strömungen der Literatur in Beziehung setzt. 

Das Bändchen wird dem literarisch Interessierten wie dem Freund der 
oberrheinischen Literatur durch Meckels Nachwort ähnlich wertvoll sein wie 
durch die Geschichten Götts selbst. In diesen spricht Gött von neuem selber 
zu uns, - in jenem ist Götts literaturhistorischer Ort sorgfältig bestimmt. 
Die Gött-Gesellschaft ·will in den nächsten Jahren in einer Folge gleichartiger 
Bände weiteres aus Götts Werk und Nachlaß vorlegen lassen, Dramen, Apho-
rismen, Poesie, Tagebücher, Briefe; man wird nach diesem Beginn von dem 
Fortgang des Unternehm.ens Gutes erhoffen dürfen. Robert Feger 
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